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Ich hasse Mädchen!

Hi! Ich bin’s, Vanessa, und es tut mir ja leid, aber ich hab gerade überhaupt keine Zeit für euch. Verflixt und zugenäht! Amelie! Was war’n das für’n Gurkenpass! Ich kann es nicht fassen! Amelie Dessert. Die spielt genauso wie sie heißt. Wie Nachtisch, sprich Wackelpudding. Ja, so sieht die auch aus! Mensch, die geht doch nur in ’nen Fußballverein, weil sie keinen Rock tragen kann!
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Ich war auf hundertachtzig, aber das half mir nicht weiter. Der Ball war beim Gegner und die Pinneberger Kickerdirn griffen uns an. Kickerdirn – ja, ich weiß, aber das gehört zu den Dingen, die man aushalten muss, wenn man es mit Mädchenfußball zu tun kriegt. Wir waren die Holsteiner Fußballschwalben und so weh das auch tut, es passte zu uns. Es passte zu uns wie das Ringelschwänzchen zum Schwein, denn so spielten wir auch. Das heißt, so spielten die auf dem Platz. Ich hatte damit zum Glück nichts zu tun. Ich saß nämlich seit der dritten Minute schmollend im Gras. Frau Zimperlich, das ist unsere Trainerin, hatte mich nach dem ersten Wutanfall sofort vom Spielfeld gerufen. Seitdem wackelte Amelie für mich über den Platz, ja, und den Rest habt ihr mitgekriegt.

Die Pinneberger Kickerdirn griffen uns an. Ihre drei Stürmerinnen hüpften in Formation auf unseren Sechzehner zu. Doch obwohl sie im Vergleich zu vielen anderen Teams schon verstanden, was eine Position im Spiel ist, durfte man nicht damit rechnen, dass sie auch abspielen würden. Stutenbissigkeit nannte meine Oma so was, und ich sage euch, die weiß darüber Bescheid.

„Los! Greift sie an. Die passt nie im Leben!“, schrie ich unsere Verteidiger an und ignorierte den vorwurfsvollen Blick von Frau Zimperlich.

Doch meine liebreizenden Mitspielerinnen ignorierten auch mich. Brav wie im Training deckten sie die beiden anderen Kickerdirn und ließen die dritte mit dem Ball ganz allein. Die würde schon passen, sagten sie sich und sahen mit offenem Mund zu Frau Zimperlich, als sie das natürlich nicht tat und den Ball ins Tor drosch.

Neun zu Null für Pinneberg. Das war genug. Ich sprang auf, ballte die Fäuste und holte tief Luft ... doch zu mehr kam ich nicht.

„Vanessa!“, warnte mich Frau Zimperlich. „Noch ein Wort und du kommst überhaupt nicht mehr auf den Platz!“

Der Blick, den ich meiner Trainerin zuwarf, war mindestens tödlich, doch ich biss mir die Zunge ab und sagte kein Wort. Ich wollte unbedingt spielen. Auf der anderen Seite des Spielfelds hielt nämlich gerade der Mannschaftsbus unseres Vereins. Die E-Jugend der Jungen kehrte wie immer siegreich zurück. Sie war die Crème de la Crème der Neunjährigen und das über den Landkreis hinaus. Sie hatte selbst schon gegen Hamburg und Bremen ein Unentschieden erreicht. 

Oh, Mann, diese Jungen waren mein Traum, ja, und jedem, der das jetzt auch nur um einen Hauch falsch versteht, kratz ich die Augen aus. Ich bin acht Jahre alt, wisst ihr, und da haben Mädchen mit Jungen überhaupt nichts am Hut. Basta und Schluss. Auch wenn meine Oma was anderes sagt. Auch wenn sie behauptet, dass sich das einmal ändern wird. Ich denk nicht daran. Ich halte das für ein absolutes Gerücht. Ist das klar?

Gut! Und trotzdem waren diese Jungs mein größter Traum. Seit zwei Jahren wollte ich nichts anderes, als zu ihnen gehören, und Samstage wie dieser boten mir dazu eine einmalige Chance. An Samstagen wie diesem konnte ich ihnen beweisen, wie gut ich war. Ja, und vielleicht würden sie dann, was Mädchen betrifft, ihre Vorurteile vergessen. Ja, vielleicht würden sie mich entdecken und mich bitten, in ihrer Mannschaft zu spielen.

Doch Frau Zimperlich dachte gar nicht daran, mich ins Spiel zu nehmen.

Stattdessen gingen die Pinneberger Kickerdirn mit dreizehn zu null in Führung. Die Jungen auf der anderen Seite des Platzes kugelten sich vor Lachen. Sie banden sich Zöpfe aus Gras ins Haar und ahmten Amelie nach, wie sie ächzend und stöhnend hinter dem Ball herwackelte. Dann, drei Minuten vor Schluss und beim Spielstand von siebzehn zu null, zeigte Frau Zimperlich endlich Erbarmen: „Also gut! Vanessa, du spielst jetzt mit Amelie zusammen im Sturm. Aber ich warne dich, ein falsches Wort ...“

„Keine Angst, Frau Zimperlich!“, rief ich und sprang auf. „Ich werd ihr nicht sagen, dass sie wie ’n Wackelpudding auf dem Rasen rumeiert.“

Frau Zimperlich schnappte nach Luft, doch das war mir – ehrlich gesagt – vollkommen egal. Ich hatte schon längst ein neues Problem. Die Jungen auf der anderen Seite pfiffen begeistert, als ich auf den Platz lief.

„Wow, guckt doch mal!“, riefen sie. „Die haben sogar ’ne Ersatzspielerin!“

„Ja. Und ganze drei Minuten vor Schluss darf sie rein!“

„Wetten, die ist bestimmt das Supertalent!“

„Und ob sie das ist. Mein Gott, so viel hab ich seit Jahren nicht mehr gelacht.“
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Ich lief tomatenrot an und glühte wie die Bremslichter eines Ferraris, der bei 350 Sachen eine Vollbremsung macht. Doch ich dachte gar nicht ans Bremsen. Diese Mistkerle sollten ihr Wunder erleben und deshalb rannte ich los, direkt auf Amelie zu, die schwabbelnd und ächzend versuchte, mit dem Ball Schritt zu halten. Ich nahm ihr das Leder vom Fuß und stürmte mit ihm auf das Pinneberger Tor zu. Nacheinander kamen mir die Kickerdirn dabei entgegen, doch sie waren Slalomstangen für mich. Eine nach der anderen ließ ich stehen und dann  zog ich ab, direkt in den Winkel. Die Pinneberger Torhüterin, die zum ersten Mal geprüft wurde, fiel in den Dreck, und Frau  Zimperlich sprang wie ein Huhn in die Höhe und gackerte: „Tor! Tor! Tor!“

Ich aber freute mich nicht. Ich wurde nur wütender. Noch wütender. Oh, Mist, es stand siebzehn zu eins gegen uns und das aus einem einzigen Grund: weil ich die ganze Zeit auf der Bank sitzen musste. Doch das Spiel war noch nicht vorbei. Ich hatte noch zwei Minuten. Deshalb sprang ich über die Pinneberger Torhüterin, holte den Ball selbst aus dem Tornetz he-raus und rannte mit ihm zur Mitte zurück.

Der Anstoß danach blieb dann die einzige Ballberührung des Gegners. Schon mit dem Pfiff des Schiedsrichters stürmte ich in den Mittelkreis vor, räumte mir die Mittelstürmerin mit einem satten Pressschlag aus dem Weg und stürmte erneut Richtung Tor. Zwanzig Sekunden später hieß es siebzehn zu zwei, und auch das siebzehn zu drei schaffte ich noch. Erst dann pfiff der Schiedsrichter ab und erst dann schaute ich zu den Jungen hinüber. Was dachten sie jetzt? Hatten sie endlich begriffen, dass ich gut genug für sie war? Doch meine Hoffnung erhielt einen Dämpfer. Es kam mir so vor, als hätte ich bis gerade eben geträumt, doch jetzt stand ich mit meinem Bett unter einer eiskalten Dusche. Die Jungs waren weg. Sie waren einfach gegangen. Sie hatten es nicht für nötig gehalten, hier zu bleiben und zu sehen, was ich drauf hatte. Ich zitterte vor Enttäuschung und Wut. Und während sich meine Mannschaft mit piepsenden Stimmchen bei den Pinneberger Kickerdirn für ihre Drei-zu-Siebzehn-Abreibung auch noch bedankten, ergriff ich die Flucht und rannte unter die Dusche.

Das heiße Wasser tat gut und beruhigte. Ich wurde wieder ganz cool, ignorierte meine schnatternden Mannschaftskolleginnen, schulterte meine Tasche, zog mir die Kapuze meines Sweatshirts über die langen, rotbraunen Zotteln und ging raus zum Fahrradständer. Dort stand – meine Fußballklamotten ausgenommen – mein bestes Stück: Mein Fahrrad. Ein waschechtes Fully von Pakka. Pechschwarz und das Hinterrad dicker bereift, so wie bei einer Enduro. Ich wusste, spätestens wenn ich losfuhr und den Wind an den Schläfen spürte, ging es mir wieder gut. Auch wenn es nichts daran änderte, dass ich mir in letzter Zeit immer häufiger wünschte, ein Junge zu sein. Ich bückte mich zu meinem Schloss herunter und stellte die richtige Zahlenkombination ein. Es war das Geburtsdatum  meiner Mutter. Sie war heute vor zweiundfünfzigeinhalb Wochen gestorben. Da sprach mich jemand von hinten an: „Du hast echt das coolste Fahrrad aus dem ganzen Verein!“

Ich drehte mich um. Vor mir stand Alex, der Mannschaftskapitän der legendären E-Jugend-Truppe.
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Ich versuchte etwas zu sagen, doch mein Mund und meine Zunge hatten vergessen, wie man das macht. Alex grinste und im ersten Moment dachte ich, er lacht mich aus. Doch dann hatte auch er einen Kloß im Hals stecken.

„Ähm!“, hüstelte er. „Was hältst du davon, wenn du mal bei unserem Training mitmachst?“

Ich starrte ihn an. Ich war immer noch sprachlos und stand da wie gelähmt. Ich konnte noch nicht einmal nicken.

„Puh!“, stöhnte Alex. „Du bist echt cool. Ich kann’s ja verstehen. Wir waren nicht gerade nett zu dir. Aber vielleicht setzt du dich morgen einfach auf dein Fahrrad, und vielleicht findet ja dein Fahrrad den Weg zu uns.“

Er schaute mich erwartungsvoll an und ich sage euch, ich hätte ihn am liebsten geküsst. So freute ich mich. Doch stattdessen sprang ich auf mein Fahrrad und fuhr auf und davon.

„Hey, das hab ich beinah vergessen. Wir trainieren da drüben! Von halb fünf bis halb sieben! Auf Platz drei! Hast du mich verstanden?“, rief Alex hinter mir her und ich hatte ihn verstanden! Das könnt ihr mir glauben! Endlich hatte ich es geschafft. Nach drei langen Jahren. Nach drei Jahren Folter und grausamer Demütigung bei den Holsteiner Schwalben durfte ich endlich mit der Jungenmannschaft trainieren. Ich trampelte wie wild in meine Pedale. Meine Kraft war plötzlich unendlich groß. Das war der erste Schritt auf dem Weg zur Erfüllung meines größten Traums, und ich hatte ihn soeben geschafft. Ja, ich, Vanessa Butz, ich wollte die erste Frau sein, die in der Männernationalmannschaft spielt. Ja, ihr habt richtig gehört, und lasst mich in Ruhe damit, dass das nicht geht. Ich werde es euch schon beweisen. Davon war ich an diesem Tag fest überzeugt, und ich raste auf meinem Fahrrad über die Felder hinweg und über den Damm. Erst als ich das Meer sah und es hören und schmecken konnte, erst da hielt ich an und schrie mein Glück in den Wind. Was war das für ein Tag – und morgen war mein neunter Geburtstag!
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NEIN!

Die Fahrertür fiel ins Schloss: ganz leise: ,Sss-klack!’, machte es nur, immerhin war es die Tür eines Mercedes. Doch dieses leise ,Sss-klack!’ war das mächtigste und grausamste Geräusch meines Lebens. Mit diesem ,Sss-klack!’ starb die Welt um mich herum, als hätte sie jemand mit einem Fingertipp auf einen Tastsensor ausgeschaltet.

Danach war es still. Totenstill. Nur in mir schrien Wut und Verzweiflung und sie schrien so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Sie schrien einfach nur: NEIN!

Doch es hörte sie niemand.

Ich saß auf dem Beifahrersitz und lehnte mein Gesicht gegen die kalte Fensterscheibe. Ich saß da und sah – wie im Traum – meiner eigenen Beerdigung zu.

Der Wagen erzitterte leicht, als mein Vater den Motor startete. Dann fuhren wir los. Lautlos, als verließe ich meinen Körper, schwebte ich ein letztes Mal durch die Straße, in der ich seit meiner Geburt gelebt hatte. Lautlos und stumm schwebte ich aus der Stadt, und ab und zu spürte ich heiß und kalt den Blick meines Vaters auf meinem Nacken.

„Hey, alles klar?“, fragte er mich auf der Auffahrt zur Autobahn. Ich hauchte eine Sprechblase aufs Glas, wie in einem Comic-Heft. Doch die Sprechblase blieb leer.

„Ich verstehe“, sagte mein Vater, und an jedem anderen Tag hätte ich es ihm auch geglaubt. Dann gab er Gas.

Ich starrte durchs Fenster hinaus und sah nichts. Ab heute hatte ich eine neue Adresse: Waldfriedhofstraße 7 in einem Vorort von München, über 800 Kilometer von Hamburg und Alex und der Crème de la Crème der Holsteinschen E-Jugendmannschaften entfernt.

Ich hatte es einfach vergessen. Dabei war es seit über zwei Jahren geplant. Vor zwei Jahren hatten mein Vater und meine Mutter damit begonnen, ein Haus in München zu bauen. Ihr Haus. Ihr Traumhaus an ihrem Traumort in ihrer Traumstadt mit einem Traumjob. Und zu diesem Traumjob und Traumhaus waren wir jetzt unterwegs. Das Spiel am Vormittag gegen die Pinneberger Kickerdirn war mein Abschiedsspiel gewesen und vor der Ankunft des Vereinsbusses und vor dem Gespräch mit Alex war das auch völlig in Ordnung für mich. Schlimmer als bei denen konnte es auch in München nicht sein. Da hießen die Mädchenmannschaften vielleicht ,Fuaßballmadeln’ oder ganz fesch ,Dandle-Dirndle’. Das machte den Kohl auch nicht fetter, als er schon war. Doch nach dem Gespräch mit Alex hatte sich plötzlich alles komplett geändert. Nach dem Gespräch mit Alex war Mädchenfußball für mich undenkbar geworden. Ich gehörte jetzt zu der Jungenmannschaft dazu.

Dafür hatte ich drei lange Jahre gekämpft und gelitten. Dafür hatte ich drei lange Jahre alles ertragen, von Amelie Dessert bis hin zu Frau Zimperlich. Drei Jahre lang hatte ich mich von den Jungen auslachen lassen, doch ich hatte immer gewusst, dass ich es irgendwann schaffe. Ich wusste, dass ich mindestens so gut wie ein Junge bin, wenn nicht noch besser. Und für einen Vormittag war ich fest davon überzeugt, dass ich es allen beweise und dass ich irgendwann einmal wirklich in der Männernationalmannschaft spielen werde.
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Doch jetzt entfernte ich mich mit jedem Kilometer einen Kilometer von meinem Traum. Und mit jedem dieser Kilometer wurde es mir bewusster, dass ich nicht noch einmal von vorn anfangen kann. Ich würde es nicht noch einmal ertragen in einer Mädchenmannschaft zu spielen – und ich wollte es auch nicht mehr. Oh, schitte! Ich fühlte mich so, als hätte man mir kurz vor dem Ziel beide Beine gestellt. Warum blieben wir nicht einfach in Hamburg? Meine Mutter war seit über einem Jahr tot. Ihr brachte dieses Traumhaus nichts mehr. Und was hatte mein Vater davon, in einem Traumhaus zu wohnen, in einer Traumstadt, in der ich todunglücklich war? So viel Geld konnte er mit seinem Traumjob gar nicht verdienen. Da half selbst ein Supermercedes wie dieser Dienstwagen nicht! Denn eins hatte ich in den letzten Jahren gelernt: Träume kann man nicht kaufen. Für einen Traum muss man bis zum Äußersten kämpfen. Doch dazu fehlte mir ab heute der Mut und die Kraft. Ja, und weil das so war, hatte ich alle meine Fußballsachen noch vor unserer Abfahrt in die Mülltonne geworfen.
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Geisterstadt und Geisterhaus

Zuerst wurde es dunkel, und dann kam der Nebel. Von München sah ich fast nichts, nur Autoscheinwerfer, Ampeln und Straßenlaternen. Erst in Grünwald zerrissen die dichten Schwaden zu Fetzen. Wie drachenköpfige Schlangen wanden sie sich durch den Ort, in dem unser neues Haus stand. Dahinter sah ich nur endlose Mauern. Nicht ein einziger Fußgänger oder Fahrradfahrer war unterwegs. Mir kam es vor, als führen wir durch das Labyrinth eines Gefängnisses, und ich fragte mich: Wo gibt es hier Kinder?

Mein Vater bog um eine der endlosen Mauerecken herum in eine noch ruhigere und kleinere Straße. Dann hielt er an. Vor uns erschien ein hölzernes Tor aus dem Nebel und auf ihm stand ‚Waldfriedhofstraße 7’. Zum ersten Mal seit unserer Abfahrt schaute ich meinen Vater jetzt an. Der biss sich besorgt auf die Lippen. Dann spürte er meinen Blick und sah mich nachdenklich an.

„Deine Mutter war fest davon überzeugt, dass es dir hier gefällt.“

Tränen schossen mir in die Augen. Tränen der Wut.

Wie konnte er jetzt von Mama reden? Mama war tot, und sie hätte mich bestimmt nicht gezwungen, nach München zu ziehen. Es war mein Vater, der hier seinen Traumjob bekam, und das nahm ich ihm richtig übel. Ja, so richtig, unwiderruflich und absolut. Besonders, da er sonst mein bester Freund war. Nach dem Tod meiner Mutter war er der einzige Mensch auf der Welt, der mich verstand oder der mich zumindest so sein ließ, wie ich war. Und ich wusste das war nicht immer so leicht.

Doch jetzt öffnete sich das Holztor wie von Geisterhand, und langsam rollte der Mercedes an dem Schild mit der Aufschrift ‚Waldfriedhofstraße’ vorbei in die dunkle Einfahrt hinein. Das Kopfsteinpflaster ratterte unter den Reifen. Um die Schweinwerferkegel herum herrschte Finsternis. Dann sah ich die kleine Laterne. Sie schwankte im Wind, und ich hörte sie quietschen. Sie schwankte und quietschte über der alten hölzernen Tür eines Hauses, das ich euch am besten als Hexenhaus beschreibe:

Windschief und gebückt stand es da. Dabei war es doch brandneu und gerade gebaut. Sein Schindeldach bog sich, als läge die Last von 500 Jahren auf ihm, und auf einer Seite streckte es sich sogar bis auf den Boden hinab, um sich wie mit einer Krücke zu stützen. Fachwerkbalken schlängelten sich wie Adern kreuz und quer durch die Wände hindurch, und dazwischen schauten Fenster wie Augen hervor. Große und kleine mit halbgeschlossenen Lidern, aber keines war gleich. Ja, das war das Haus meiner Mutter. Ein Hexenhaus – und ohne es zu merken, schaute ich in den Himmel hinauf, als würde sie dort auf einem Besen reiten.

Doch meine Mutter war tot und der Wind heulte, als wir den Wagen verließen. In diesem Jahr brachte der September den Herbst schon sehr früh, und die Blätter der Bäume wirbelten wie Fledermäuse oder Riesenmotten durch die mondlose Nacht. Obwohl es Hexerei und Gespenster nicht gibt, flüchtete ich in das Haus und schlug die Tür hastig und fest hinter mir zu.
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Bamm!

Mein Vater sah sich überrascht zu mir um. Das Haus, das von außen so klein gewirkt hatte, war von innen riesengroß. Und es war leer. Absolut. Keine Teppiche, keine Möbel. Kein einziges Bild hing an der Wand.

„Deine Mutter hat gesagt, dass wir es zusammen einrichten sollen. Ein Haus soll mit den Menschen wachsen, die in ihm leben. Was meinst du?“

Ich schwieg. Wie sollte ich bei der Einrichtung dieses Hauses mithelfen können? Ich hasste es doch.

„Das Einzige, was deine Mutter entschieden hat, ist die Küche. Der Rest liegt bei uns. Was meinst du? Schaffen wir das?“, fragte mein Vater und zeigte dabei das Lächeln, das ich nicht nur an ihm, sondern an allen Erwachsenen hasste. Es war dieses Pusteblumen-Seifenblasen-Lächeln, mit dem sie uns Kindern vormachen wollen, dass unsere Probleme in Wirklichkeit überhaupt keine richtigen Probleme sind. Wir haben es nur noch nicht erkannt und begriffen. Doch das werden wir bald, und dann werden unsere Probleme verschwinden, als blase man in eine Pusteblume oder als steche man mit dem Finger in eine Seifenblase hinein.

„Ich bin müde“, sagte ich nur. „Zeigst du mir bitte mein Zimmer?“

Das Pusteblumen-Seifenblasen-Lächeln auf dem Gesicht meines Vaters verschwand. Er nickte, nahm meine Tasche und führte mich quer durch die Wohnzimmerhalle zu einer niedrigen, uralten Tür. Doch sie war gar nicht so niedrig. Es führten nur drei kleine Stufen zu ihr hinab. Auf ihnen blieb mein Vater noch einmal stehen.

„Alles was hinter dieser Tür liegt, gehört dir. Dort gelten deine Gesetze und Regeln.“

Ich zuckte die Achseln. Die Tür sah für mich eher wie eine Kerkertür aus, und diese Kerkertür stieß mein Vater jetzt auf. Lautlos und unwiderruflich.

Das Zimmer, das hinter der Kerkertür lag, war phantastisch. Es war wild, hatte fünf oder sechs windschiefe Ecken und Wände mit zahlreichen Nischen und reichte bis in den Himmel empor. So erschien es mir im ersten Moment, doch dann wusste ich’s besser. Das Zimmer lag in dem Teil des Hauses, an dem das Dach bis auf den Boden hinab reichte und über mir verzweigten sich die Balken des Dachstuhls wie die kräftige Krone eines uralten Baums. Da oben könnte man wirklich ein Baumhaus bauen, dachte ich, und vor ein paar Tagen hätte ich bestimmt schon am nächsten Morgen damit angefangen. Doch jetzt war mir das alles egal. Ich ging zu der Matratze, die mitten im Raum auf dem Boden lag, und setzte mich.

Mein Vater hatte wohl mehr Freude erwartet. Doch er beherrschte sich.

„Es ist sehr schwer für dich, hab ich Recht?“, fragte er mich, und ich schaute als Antwort auf meine Füße.

„Weißt du, Vanessa, es ist auch sehr schwer für mich. Wir fangen beide ganz von vorn an und keiner kann dem anderen helfen. Wenn du den Ball hast, bist du auf dich gestellt. Ganz allein. Das weißt du genauso wie ich. Aber die anderen können sich freilaufen, und dich unterstützen. Ich kann mich freilaufen und du kannst es auch.“

Mein Vater hockte sich in respektvollem Abstand vor mich hin und schaute mich an.

„Was meinst du, Vanessa, schaffen wir das? Sind wir ein Team?“

Ich hob meinen Kopf, ganz langsam, und sah ihn an.

„Ich hab kein Team mehr“, sagte ich.

Tränen schossen mir aus den Augen.

„Hast du das endlich kapiert? Ich hab kein Team mehr!“

Ich vergrub mein Gesicht in den Kissen. Für einen Moment war es still. Dann hörte ich die Schritte meines Vaters, und ein paar Augenblicke später fiel die Zimmertür ins Schloss.
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Geburtstagsgruselmitternacht

Zwei Stunden später lag ich immer noch wach. Es war kurz vor Mitternacht, und der Wind heulte und pfiff um das Haus, als sei es verflucht.

Ich erzähle euch hier keine Gruselgeschichte. Ich bin Vanessa, die Unerschrockene. Doch was nutzt einem alle Furchtlosigkeit, wenn die Situation aussichtslos ist. Ja, aufgeben ist schlimmer als Furcht oder Angst. Aufgeben ist Ohnmacht. Die fühlt sich so an, als sei man ganz klein und gelähmt. Und wenn man ganz klein und gelähmt ist, dann kommt auch wieder die Angst. Und die Angst, die dann kommt, die hat sich gewaschen. Die ist wie ein Monster, so groß!

Der Wind pfiff und heulte jetzt noch unheimlicher. Es war eine halbe Minute vor Zwölf. Eine halbe Minute vor meinem neunten Geburtstag. Ich schloss die Augen und wünschte mir, dass ein grässliches Monster erscheinen würde, um mich zu fressen. Dann wär ich endlich erlöst. Und wisst ihr, manchmal gehen Wünsche doch tatsächlich in Erfüllung.

Der Wind heulte und pfiff, die Fensterläden klapperten und die Dachbalken ächzten und stöhnten. Dann sprang der Zeiger auf Zwölf. Irgendwo, ganz weit entfernt, schlug eine Kirchturmuhr, doch die konnte mich auch nicht mehr schützen. Die schlurfenden Schritte vor meiner Zimmertür hielten an. Roter Rauch drang durch das Schlüsselloch und durch die Ritzen unter der Tür. Dann drückte jemand die Klinke herunter. Ich hielt nicht nur die Luft an, ich stellte mich tot. Eine Nanosekunde später schlug die Tür auf. Feuriger Rauch und gleißendes Licht ergossen sich in mein Zimmer. Ein markerschütterndes Brüllen jagte sie vor sich her und dann sah ich das Monster im Türrahmen stehen: Zwei Hörner auf einem riesigen Kopf. Die Augen giftgrün und an den fuchtelnden Tatzen korkenzieherartige Krallen.

„Bleib ganz ruhig! Sowas gibt es doch gar nicht!“, dachte ich, doch das Monster brüllte nur noch lauter. Es brüllte und brüllte, und schließlich stapfte es in mein Zimmer herein.

Dumpffff! ... Dumpffff!, donnerten die Monsterfüße auf die alten Holzdielen. Dumpffff! ... Dumpffff! ... DeDumpffff!, donnerte das Monster direkt auf mich zu. Dumpfff! DeDumpfff! ... Dumpfff, dedumpfff! Höchstens noch zehn Schritte, dann war es da und wie zum Hohn hob es jetzt auch noch die Tatze und schnippte mit seinen Krallen im Rhythmus dazu. Dumpf-dedumpf! Klack! Dumpfdedumpf! ... Dumpfdedumpf! Klack! Dumpfdedumpf! Ich sah jetzt seine mächtigen Zähne und die blieben, das sag ich euch, mächtig, auch wenn das Monster jetzt zu singen begann:
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„Heyheyhey!“, sang es passend zum gruseligen Rhythmus. „Heyheyhey!“ Dumpfdedumpf! Klack! Dumdpfdedumpf!

„Heyheyhey und Happy Birthday!“ Dumpfdedumpf! Klack! „Happy Birthday! Happy Birthday! Happiiiieh! RAAAH!“

Das Monster riss das Maul auf. Es war direkt über mir. Seine mächtigen Reißer würden sich gleich in mich bohren. Da sah ich das Gesicht meines Vaters. Es grinste mich an, direkt hinter den furchteinflößenden Zähnen. Dann holte das Untier seine linke Hand hinter dem Rücken hervor und hielt mir etwas vor die Nase, das aussah wie ein pechschwarzer Fußball, der lichterloh brannte: eine Schokoladen-Geburtstagstorte mit neun brennenden und funkelnden Kerzen darauf.

„Alles Gute zum Geburtstag, mein Schatz!“, lächelte mein Vater, doch ich nahm die Torte nicht an. Ich dachte gar nicht daran.

„Was soll das Theater?“, patzte ich nur. „Willst du mich auf den Arm nehmen?“

Ich drehte mich um und verkroch mich unter der Decke. Mein Vater seufzte. Dann nahm er den Monsterkopf ab und setzte sich zu mir auf die Matratze.

„Ich versteh dich nicht“, sagte er. „In diesem Augenblick beginnt das aufregendste Jahr deines Lebens und du tust alles, um es zu verpassen.“

Ich verdrehte die Augen.

„Meinst du den Kuchen und diesen Monsterkopf da? Was sollen die denn schon ändern?“

Mein Vater musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Das heißt, er musterte meinen Rücken, den ich ihm immer noch zugekehrt hatte.

„Nein, die mein ich nicht“, sagte er. „Ich meine dein neues Team, mit dem du schon ab heute Nachmittag zusammen trainierst.“

„Und wie heißt dieses Team? Die Fuaßball-Dirndl? Nein, danke! Darauf kann ich verzichten!“ Ich ballte die Fäuste vor Wut. Was war das für ein Ersatz für die Jungenmannschaft aus Hamburg?

Mein Vater lachte. „Fuaßball-Dirndl. Das klingt verflixt gut. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf, dann solltest du die Jungen, an die ich denke, lieber mit ihrem richtigen Namen ansprechen. Du könntest sonst großen Ärger bekommen!“

„Einen Moment!“, rief ich und wirbelte hoch: „Hab ich da richtig gehört? Hast du Jungen gesagt?“

Mein Vater grinste und nickte. „Das hab ich und das ist nicht alles. Die Jungen, von denen ich spreche, haben sich selbst Die Wilden Kerle genannt. Sie sind eine richtige Straßenmannschaft, weißt du, und wenn ich dem glauben darf, was man sich über diese Wilden Kerle erzählt, dann ist ihr Name ein Kosewort.“

„Und morgen Nachmittag haben sie Training?“

„Nee. Heute. In ganz genau 15 Stunden und 58 Minuten! Und das ab jetzt jeden Tag. Außer Samstag und Sonntag.“

„Oh, mein Gott!“ Ich war ganz aus dem Häuschen. Eine richtige Jungenmannschaft und das auch noch heute um vier! „Verflixt! Warum hast du das nicht früher gesagt?“

Doch bevor mein Vater antworten konnte, fiel mir siedendheiß etwas ein: „Ich habe nichts anzuziehen!“.

Mein Vater runzelte die Stirn: „Wie bitte? Wir sprechen hier nicht über einen Theater- oder Konzertbesuch. Vanessa ...“

„Ja, ja, ich weiß. Aber ich habe nichts anzuziehen!“, wetterte ich. „Ich hab meine Fußballsachen alle in die Mülltonne gestopft.“

Mein Vater schnappte nach Luft. „Nein. Das hast du nicht!“
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„Doch, das habe ich!“, konterte ich in dem Ton, der meinen Vater warnte, mit seiner weiteren Kritik ja vorsichtig zu sein. „Oder hab ich auch nur irgendeinen Koffer mit nach München gebracht?“

„Vanessa!“, sagte mein Vater und konnte es einfach nicht glauben: „Deine Garderobe bestand zu 99 Prozent aus Fußballklamotten. Du hast das Zeug selbst in der Schule getragen.“

„Ja. Ich weiß!“, schimpfte ich. „Deshalb sind die Tonnen der Nachbarn auch bis zum Rand voll, und weißt du was? Du solltest sie anrufen und dich dafür entschuldigen.“

„Wie bitte?“, lachte mein Vater und warnte mich seinerseits. „Jetzt mach aber gefälligst ’nen Punkt!“

„Nee, ich denk gar nicht dran!“, schoss ich uneingeschüchtert zurück. „Weißt du, wenn du mir nämlich in Hamburg gesagt hättest, dass ich heute mit den Wilden Kerlen trainiere, dann hätte ich gar nichts in die Mülltonnen gestopft. Das ist doch wohl klar, oder habe ich Recht?“

Ich schenkte meinem Vater ein triumphierendes Lächeln. Der saß jetzt echt geknickt neben mir. „Verflixt!“, kratzte er sich die Nase. „Da hast du wohl Recht! Da kann man nichts gegen sagen.“

Mein Grinsen wurde noch breiter, und mein Vater kratzte sich jetzt hinterm Ohr: „Doch leider ändert das gar nichts daran, dass du nichts zum Anziehen hast. Das ist doch wohl klar, oder habe ich Recht?“

Er schaute mich an, und mein Grinsen erstarb. „Mhm“, brummte er. „Damit ist das heutige Training geplatzt. Es sei denn, du erklärst dich endlich dazu bereit, deine Trübsal hier abzublasen und Geburtstag zu feiern.“ 

Mit diesen Worten kramte er ein Geschenk aus dem Monsterkopf hervor und hielt es mir hin. „Mhm, was ist? Willst du’s zumindest versuchen?“

Ich überlegte. Das heißt, ich tat so, als überlegte ich noch. In Wirklichkeit konnte ich mich kaum noch beherrschen. Dann rief ich „Okay!“ und riss meinem Vater das Päckchen aus der Hand. Es war weich und flach und das Geschenkpapier flog in Fetzen hoch durch die Luft. Dann hielt ich es in der Hand. Das nigelnagelneue Trikot der Bayern für die nächste Saison mit meiner Nummer 5 hinten drauf und natürlich auch mit meinem Namen.

„Oh, Mann!“, rief ich und zog das Trikothemd an. „Wo hast du das her? Das gibt es noch gar nicht zu kaufen.“

„Da hast du Recht. Aber das Trikot hat wie der Mercedes zu meinen Vertragsbedingungen gehört.“

„Das glaub ich nicht. Du flunkerst!“, lachte ich.

„Nun, vielleicht, ein bisschen“, grinste mein Vater. „Aber um die Fußballschuhe wirst du dich wohl selbst kümmern müssen. Und das wird gar nicht so einfach. Mamas Mutter kommt morgen früh.“

„Oma Schrecklich!“, rief ich entsetzt. „Das ist nicht dein Ernst?“

„Oh, doch, das ist er“, seufzte mein Vater. „Sie hat darauf bestanden, uns in den ersten schweren Tagen im trostlosen München zur Seite zu stehen.“

„Oh, nein“, seufzte ich auch. „Und gegen Oma Schrecklich ist jeder Widerstand tödlich.“

„Da hast du Recht“, seufzte mein Vater.

„Ja“, seufzte ich. „Und Fußball ist für Oma Schrecklich dasselbe wie Ballkleider und Stöckelschuhe für mich.“

„Womit du wieder mal Recht hast!“, seufzte mein Vater. „Aber weißt du, ich hab mein Leben riskiert und ihr ganz genau gesagt, was du brauchst.“

„Das hast du für mich getan?“, fragte ich überrascht.

„Ja, das hab ich“, antwortete mein Vater.

„Nein, das glaube ich nicht“, widersprach ich.

„Du hast das schlimme Wort ihr gegenüber wirklich erwähnt?

Du hast wirklich ,Fußballschuhe’ gesagt?“

„Ja. Hand auf’s Herz!“, nickte mein Vater. „Auch wenn es heute zum letzten Mal schlägt.“

„Oh, Mann!“, rief ich. „Ich liebe dich, Papa!!“, und nahm ihn ganz fest in den Arm. „Und weißt du, was noch? Ich werde jeden Tag an dich denken, nachdem sie dich aufgefressen hat.“

Ich grinste ihn an, und mein Vater grinste zurück. „Danke mein Schatz, aber ein Stück Kuchen wär mir jetzt lieber.“

Und das hatte er sich natürlich verdient. Aber zuerst musste ich mir noch was wünschen. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, meine Mutter wär hier. Dann nahm ich sie bei der Hand, so wie ich in Wirklichkeit auch die Hand meines Vaters umfasste, und wünschte mir, dass ich immer so glücklich blieb, wie ich es in diesem Moment war.

Dann blies ich die Kerzen aus, alle neun auf einmal, und in derselben Sekunde gruben sich unsere Hände in den Kuchen hinein. Wir schleckten ihn aus der hohlen Hand und lachten darüber, wie Oma Schrecklich ausrasten würde, wenn sie uns so essen sähe. Dann putzte ich meine Zähne, gab meinem Vater noch einen Kuss, rollte mich in mein Trikot und lauschte dem Pfeifen, Ächzen und Stöhnen des Hauses, das jetzt überhaupt nicht mehr unheimlich klang. Es klang wie ein echtes und wildes Geburtstagsschlaflied, und bald schlief ich fest und träumte davon, in einem Baumhaus zwischen den Balken des Dachstuhls meines Zimmers zu wohnen.


[image: IMAGE]

Oma-oh-je-oh-je, Oma-oh-Schreck!

Ich schlief bis spät in den nächsten Morgen hinein. So erschöpft war ich vom vergangenen Tag und so gut ging es mir nach der Geburtstagsgrusel-Mitternacht mit meinem Vater. Erst gegen elf stapfte ich verschlafen und orientierungslos in die Küche und suchte den Kühlschrank, als mich eine Stimme ansprach, die ich nur allzu gut kannte: „Ogottogott, wie siehst du denn aus?“

Ich drehte mich ganz langsam um. Die Frau, die zu dieser Stimme gehörte, trug ein rosa Kostüm mit passendem Hut und Kunstledertäschchen. Mit ihren achtundsiebzig Jahren sah sie aus wie eine gefriergetrocknete Barbiepuppe. Deshalb hätte ich ihr den gleichen Satz zurückgeben können: „Ogottogott, wie siehst du denn aus?“

Doch im Gegensatz zu ihr konnte ich mich beherrschen. Ich war die Freundlichkeit in Person.

„Oh hallo, Oma! Das ist aber nett, dass du mir zum Geburtstag gratulierst“, säuselte ich zuckersüß wie eine mit Schokolade überzogene Schlange.

Oma Schrecklich verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. „Du machst es einem ja unmöglich, wenn du den ganzen Tag pennst!“, antwortete sie schnippisch und musterte mich von den zerzausten Haaren über das Fußballtrikot hinab bis zu den offenen Boots meines Vaters, die ich mangels Hausschuhe trug. „Ja, und eigentlich bin ich gekommen, um meiner Enkelin zu gratulieren und nicht einem grässlichen Troll!“ Oma Schrecklich rümpfte die Nase und warf meinem Vater, der mit ihr am Frühstückstisch saß, einen vorwurfsvollen Blick zu. „Oder denkst du, dass das, was da vor uns steht, noch aussieht wie ein richtiges Mädchen? Nein, Lars-Malte, das ist fast schon ein Junge und ich sag dir, du wirst sie noch komplett ruinieren, wenn du dir nicht endlich eine Frau ins Haus holst. Ja, und falls du das nicht mehr schaffst, stehe ich dir gern zur Verfügung.“

Mein Vater verschluckte sich an dem Brötchen, das er gerade aß. Dann hob er dankend die Hände. „Huh, das ist sehr nett von dir, Mama. Aber ich glaub, wir schaffen das noch allein. Weißt du, Marion wär stolz auf ihre Tochter gewesen. Davon bin ich fest überzeugt.“

„Marion! Immer nur Marion“, schnippte Oma Schrecklich wie eine eifersüchtige rosa Gurke. „Marion ist seit über einem Jahr tot, Lars-Malte, da kann man nichts gegen tun! Und man kann auch nicht zwischen den Stühlen sitzen, Vanessa. Ein Junge bleibt ein Junge, und ein Mädchen ein Mädchen. Das ist nun mal so. Basta und Schluss!“ Oma Schrecklich wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Ich bin ja auch nicht Schwergewichtsboxer geworden.“

„Puh, da hatte Muhammad Ali aber verflixt noch mal Glück!“, grinste ich, schlug das fünfte Ei in den Mixer und schaltete das Gerät ein. Oma Schrecklich sprang entsetzt auf.

„Ogottogott! Was machst du denn da?“, rief sie.

„Frühstück“, antwortete ich trocken.

„Aber es steht doch schon alles hier auf dem Tisch, Vanessa!“, schimpfte Oma Schrecklich und ich warf einen Blick auf die rosa Geburtstagstorte, die sie mitgebracht hatte.

„Huh!“, stöhnte ich. „Die sieht ja genauso aus wie dein Hut!“ Dann schaltete ich den Mixer aus, hob den Glasaufsatz ab, trank ihn in einem Zug aus und rülpste ein „Tschuldigung! Aber, weißt du, ich steh nicht auf süßes Barbiepuppenpinkmarzipan. Das ist nun mal so. Basta und Schluss!“

Ich sagte das ganz ruhig und nett mit einem Unschuldsengelsgesicht. Und Oma Schrecklich brauchte mindestens fünfzehn Sekunden, was ein neuer Weltrekord war, um eine Antwort zu finden.

„Nun, wie du willst“, warf sie beleidigt den Kopf in den Nacken. „Aber du wirst an mich denken. Das sage ich dir. Und das Geburtstagsgeschenk wird dir auch nicht gefallen. Es ist nämlich rot!“

„Puh, dann ist es zumindest nicht pink!“, rief ich erleichtert und lief zum Paket auf dem Tisch. Wenn ich schon Pumps kriegen sollte, dann zumindest keine in Rosa. Ich riss das Geschenkpapier auf, fand den erwarteten Schuhkarton und öffnete den Deckel.
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Für einen Moment war ich sprachlos.

„Ich hab doch gesagt, sie sind rot!“, motzte Oma Schrecklich. „Und ich tausche sie mit Sicherheit auch nicht um. Ogottogott. Schon das Kaufen war peinlich genug!“

Ich schaute zu meinem Vater: „Und sie hat dich wirklich nicht umgebracht?“

Mein Vater grinste und schüttelte den Kopf. „Nein, auch nicht gefoltert. Höchstens ein bisschen verflucht!“

„Ich danke dir!“, lächelte ich ihn an. „Und dir dank ich auch!“, rief ich, riss die Fußballschuhe aus dem Karton und fiel meiner Oma damit um den Hals. „Weißt du was, Omili? Manchmal bist du die beste Oma der Welt! Verflixt und zugenäht. Rote Fußballschuhe hab ich mir schon immer gewünscht!“

Ich drückte meine Oma so fest ich konnte und küsste sie ab. Die schaute völlig verdattert zu meinem Vater.

„Und?“, grinste der. „Wie fühlt sich das an, wenn man von einem Troll geküsst wird?“

Meine Großmutter rümpfte die Nase und ich lachte: „Wen meinst du denn, Papa? Wer von uns beiden ist denn der Troll?“

„Jetzt hör aber auf! Ich warne dich!“, rief meine Großmutter und drückte mich so, dass ich fast keine Luft mehr bekam.
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Eine Begegnung der anderen Art

Nach dem Regen und Nebel der letzten Nacht schenkte mir München zu meinem Geburtstag einen wunderschönen Spätsommertag. Mir ging es prächtig und ich konnte es kaum noch erwarten, dass das Training mit den Wilden Kerlen begann. Endlich war es Viertel vor vier und ich stieg zu meinem Vater ins Auto. Ich trug das nigelnagelneue Bayerntrikot und die knallroten Fußballschuhe, und ich war gigantisch nervös.

Oma Schrecklich winkte uns hinterher, als führe ich direkt ins Verderben. Doch das war mir egal. Ich wusste es besser. Wir fuhren zu meinem ersten Training in einer Jungenmannschaft. Verflixt! Darauf hatte ich über zwei Jahre gewartet, und endlich wurde es wahr. Ich konnte es nicht mehr erwarten. Ja, ich konnte es so wenig und überhaupt nicht erwarten, dass ich, als wir den Bolzplatz erreichten, gar nicht mehr aus dem Auto aussteigen wollte. Ich starrte nur auf das Tor im Holzzaun, hinter dem sich die Wilden Fußballkerle verbargen.

„Hey! Alles klar?“, fragte mein Vater um Viertel nach vier, doch ich kaute nur weiter an meinen Fingernägeln. Ich kaute bis fünf vor halb fünf. Da hielt mein Vater es nicht länger aus und griff zum ultimativen Druckmittel: „Ich meine, ich könnte dich auch begleiten. Aber nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Ich meine, ich versteh ja, du bist bestimmt aufgeregt und du hast bestimmt auch ein bisschen ...“

„Nein, das habe ich nicht! Ich hab keine Angst! Ist das klar?“, schnitt ich ihm wütend den Satz ab und bewegte mich nicht von der Stelle. „Ist das klar?“

„Ja, natürlich, und ob es das ist“, antwortete mein Vater gehorsam, beugte sich an mir vorbei und schubste die Beifahrertür auf. „Trotzdem werde ich dich begleiten, wenn du nicht in zwanzig Sekunden da durch das Holztor marschierst.“

„Ay, ay, Sir!“, nickte ich und schaute auf die Sekundenanzeige der Uhr auf dem Armaturenbrett. Nach 15 Sekunden schob ich das rechte Bein aus der Fahrerkabine hinaus. „Und sie wissen wirklich, dass ich heute komme?“

„Ja. Ich hab persönlich mit ihrem Trainer telefoniert“, versicherte mir mein Vater. „Willi heißt er.“

„Willi, und weiter?“, fragte ich nach, um Zeit zu gewinnen.

„Willi, sonst nichts. Weder Zimperlich, noch Ungeheuer“, lächelte mein Vater, und dieses Lächeln liebte ich. Es war das Ich-bin-immer-bei-dir-egal-was-auch-kommen-mag-Lächeln. Und mit diesem Lächeln im Rücken stieg ich endlich aus dem Auto aus und ging mit klopfendem Herzen durch das Holztor hindurch und meinem Schicksal entgegen.

Ich schritt durch das Holztor und für einen Augenblick sah ich elf Wilde Kerle auf dem Bolzplatz trainieren.
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Elf Jungs, ganz in Schwarz mit knallorangen Stutzen.

Und dieser eine Augenblick reichte aus, um zu sehen, was für eine verflixt gute Mannschaft das war. Doch nach diesem einen Augenblick war es still. Absolut still, und als hätte jemand die Zeit angehalten, bewegte sich niemand mehr auf dem Platz. Selbst der Ball schwebte über unseren Köpfen hoch in der Luft.

Ich kam mir vor wie im Zoo. Alle starrten mich an, als wär ich ein Känguru, das man mit einem Krokodil gekreuzt hat. Aber das war ich gewohnt. Mein ganzes Leben lang hatte man mich so angeschaut. Deshalb erholte ich mich als Erste von allen. Ich räusperte mich und fragte mutig nach Willi. Doch für die anderen stand die Zeit immer noch still. Sie schienen für immer erstarrt und verstummt.

„Hallo, ich heiße Vanessa“, machte ich einen zweiten Versuch. „Mein Vater hat mit Willi telefoniert und der hat gesagt, dass ich bei euch mitspielen kann.“

Wieder wartete ich. Dann machte es einen Ruck. Die Zeit sprang um eine Dreiviertelsekunde nach vorn und in dieser Dreiviertelsekunde rissen alle Wilden Kerle ihre Köpfe nach links. Ich folgte ihrem Blick und sah Willi. Er hockte im Schneidersitz auf dem Rasen und grinste mich verschmitzt an.

„Hallo, Vanessa“, begrüßte er mich. „Du bist spät dran!“ In diesem Moment setzte die Zeit wieder ein. Der Ball in der Luft bekam seine Schwerkraft zurück, fiel pfeifend herab und traf einen der Wilden Kerle, den mit der Nummer 13 auf dem Rücken, direkt auf den Kopf. Bäng!
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„Halt! Einen Moment, Willi! Du kennst das, ähm, ich meine, die da ...?“, erwachte Nummer 13 erschrocken zum Leben.

„Ja, das ist Vanessa. Das hab ich doch gerade gesagt!“, antwortet Willi unschuldig lächelnd, stand auf und kam auf mich zu.

„Ja, das hab ich gehört!“, schnaufte der Junge. „Aber verstehen tu ich es nicht. Das da ist offensichtlich ein Mädchen.“

„Wow! Bingo, Leon!“, lobte ihn Willi. „Wie bist du nur so schnell darauf gekommen?“

„Das riecht man doch zehn Meilen gegen den Wind!“, wetterte Leon zurück. „Mensch, Fabi, jetzt sag doch mal was! Willi will’n Mädchen in die Mannschaft reinholen.“

Doch Fabi, der mit der Nummer 4, sagte nichts. Für ihn stand die Zeit immer noch still. Er stand neben Leon und starrte mich an, als wär ich der Weihnachtsmann und der Osterhase in einer Person. Und das sag ich euch: Er sah nicht gerade intelligent dabei aus.

„Oh Mann, Fabi!“, rief Leon. „Das ist, als heuere ’ne Frau auf ’nem Walfänger an. Verflixt! Das bringt Unglück und Streit!“

„Findest du wirklich?“, fragte Fabi mit einem Lächeln, mit dem, wenn es nach mir ginge, niemand frei herumlaufen sollte.

„Ja, das finde ich wirklich!“, fluchte Leon. „Verflixt und zugenäht! Ist hier denn niemand mehr bei Verstand?“

„Was für’n Verstand?“, griente Fabi.

Da sprang ein Junge mit roten Locken und einer Coca-Cola-Glas-Brille nach vorn. „Leon hat Recht! Das ist unmöglich. Sowas hat es noch niemals gegeben.“

„Ja, niemals!“, rief der kleinste von ihnen. „Wenigstens niemals, seitdem ich ein Wilder Kerl bin! Und das bin ich schon, seitdem ich lebe!“

„Ganz genau!“, riefen die anderen und schließlich fügte noch einer etwas hinzu: „Willi! Ich warne dich! Wenn die bei uns mitmacht, dann gehe ich!“

Dieser Satz kam so klar und bestimmt, dass er mich wie ein Messerstich traf. Ich schaute dem Wilden Kerl, der das gesagt hatte, direkt ins Gesicht. Er war der älteste und der größte von ihnen, und so schwer ihm dieser Satz auch über die Lippen gekommen war: Er meinte ihn absolut ernst.

„Ja, mein Bruder Marlon hat Recht!“, rief Leon. „Wenn die bei uns mitmacht, dann gehen wir alle!“

Zum zweiten Mal war es still. Das einzige Geräusch, das man hörte, war das Schlagen meines Herzens und das Rascheln, als Willi seine Mütze in den Nacken schob, um sich die Stirn zu kratzen. Doch er kratzte sich nicht. Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Dann seufzte er tief und drehte sich zu den anderen um. „Okay. Okay! Ich habe verstanden und es tut mir auch aufrichtig leid. Ja, ich hätte euch vorher fragen sollen. Das weiß ich, verflixt, doch das hab ich leider Gottes nun mal nicht. Ja, und deshalb sitz ich jetzt in der Klemme. Mein Gott! Ich habe Vanessas Vater versprochen, dass seine Tochter bei uns trainieren darf. War das denn etwa so schlimm? Wenigstens einmal, auf Probe, und ich bitte euch jetzt darum, bitte, bitte, dass ich mein Wort halten darf.“

Die Wilden Kerle schauten Willi verblüfft an.

„Kommt schon. Gebt ihr ’ne Chance“, bat Willi weiter. „Und wenn sie nichts drauf hat, schicken wir sie halt wieder heim.“

„Und falls doch?“, fragte Leon. „Was passiert dann?“

„Was soll dann schon passieren?“, gab Willi achselzuckend zurück. „Dann verlieren wir einen Fußballer, nur weil er ein Mädchen ist. Sonst nichts.“

Leon nickte zufrieden und musterte mich. Ich zerbiss mir die Unterlippe und hoffte, dass sie nicht schon längst aufgeplatzt war. Leon spürte meine Unsicherheit. Das wusste ich ganz sicher und deshalb wusste ich auch ganz genau, was jetzt auf mich zukommen würde.

„Okay. Abgemacht“, lächelte Leon wie Prinz John, der das Todesurteil für Robin Hood unterschrieb. „Ein Training auf Probe.“ Danach teilte er die Mannschaften ein.
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Noch mehr hasse ich Jungs!

Ich kam natürlich zu Leon und Marlon ins Team und damit zu den beiden, die mir am ,freundlichsten’ gesonnen waren. Und die anderen Mitglieder meiner Mannschaft, das könnt ihr mir glauben, die waren nicht besser. Da gab es noch Raban, das war der rothaarige Junge mit der Coca-Cola-Glas-Brille, und der hatte, wenn ihr mich fragt, ein paar äußerst traumatische Schlüsselerlebnisse mit drei Kindergartenfriseusen hinter sich. Er hasste mich pur. Joschka, der kleinste von ihnen, war ein böser Giftzwerg, und Rocce, oh, der schöne Rocce, war ein Macho unter der Sonne. Der zählte mich gar nicht erst mit. „Wir spielen fünf gegen sechs“, wandte er sich sachlich an Willi. „Also haben wir Anstoß!“

Willi nickte nur. Er sagte nichts und auch daran musste ich mich noch gewöhnen. Fräulein Zimperlich hätte Rocce aus Strafe wegen Unsportlichkeit sofort auf die Bank gesetzt. Doch hier war ich nicht mehr bei den lieben und netten Holsteinschen Schwalben, hier war ich in der echten, rauen, knallharten und wilden Welt, nach der ich mich mein Leben lang gesehnt hatte. Und in dieser Welt schien es keine Anstandsregeln zu geben. Nein, Willi wischte sich nur mit dem Ärmel den Rotz von der Nase und gab Rocce wie gefordert den Ball.

„Okay! Fangen wir an!“, rief Leon. „Drei Ballkontakte pro Spieler, mehr nicht. Kapierst du, was das bedeutet?“, fragte er mich.

„Ich darf den Ball nur dreimal berühren, inklusive Ballannahme und -abspiel, habe ich Recht?“

Für einen Moment war Leon baff. Dann zischte er durch die Zähne. „Wow, die redet ja wie aus dem Fußball-Lehrbuch. Hast du das alles auswendig gelernt?“ Er grinste mich an und hatte schon wieder gewonnen. Ich hatte diese Übung tatsächlich noch nie im Leben gemacht. Ich hatte sie immer nur bei den Jungen gesehen. In meiner Mannschaft in Hamburg konnten wir froh sein, wenn überhaupt ein Spielzug gelang.

„Okay. Vanella, oder wie du auch heißt. Du spielst mit Rocce und mir auf Linksaußen im Sturm.“

„Natürlich auf Links“, dachte ich nur. „Warum binden sie mir nicht gleich die Beine zusammen?“ Doch ich war auch Vanessa, die Unerschrockene. Deshalb ging ich gehorsam auf meine Position und dachte stinksauer: „Macht euch auf etwas gefasst! Euch werd ich es zeigen!“

Doch dazu sollte es kein einziges Mal kommen. Nach dem Anpfiff spielten Leon, Marlon, Raban, Joschka und Rocce wirklich fünf gegen sechs. Das heißt, sie spielten so, als wäre ich gar nicht da. Selbst wenn ich absolut frei und allein vor dem Tor stand und mir die Lunge aus dem Leib herausschrie, um es ihnen zu zeigen, spielten sie um mich herum. Und was noch viel schlimmer war: Sie machten auch jedes Mal alleine das Tor. Besser und eindrucksvoller hätten sie mir nicht zeigen können, wie überflüssig ich war. Doch ich war immer noch Vanessa, die Unerschrockene, und deshalb gab ich nicht auf.

„Bravo! Hey, bravo!“, klatschte ich nach dem fünf zu null für unser Team. „Ihr seid echt cool, wisst ihr das? So cool, dass ihr es gar nicht bemerkt, wie ihr euch vor Angst in die Hosen macht.“

Die Wilden Kerle schauten mich verdutzt an. Dann lachten sie laut. „Habt ihr das eben gehört, Männer?“, riefen Leon und Marlon, doch ich schnitt ihnen das Lachen sofort wieder ab. „Ja, das hoffe ich doch und ich sag es gerne noch mal. ,Männer’, oder was immer ihr seid: Ihr habt Schiss, hört ihr das? Ihr habt doch nur Schiss davor, dass ich vielleicht etwas kann.“

Leon lachte noch mal, er versuchte es wenigstens, doch ich ließ es nicht zu. „Ach ja“, fuhr ich ihn an. „Und warum gebt ihr dann nie zu mir ab?“

Jetzt war es still.

Ich schaute zu Willi. Der amüsierte sich königlich, und das machte mir Mut. Ich konnte mir sogar ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Ich hatte sie wirklich an ihrer empfindlichsten Stelle gepackt und Leon und die Wilden Kerle um ihn herum kochten vor Wut.

„Okay. Wie du willst“, nahm Leon die Herausforderung an. „Wir werden ja sehen, wer zuletzt von uns lacht.“

[image: IMAGE]

Dann passte er den Ball sofort und ganz scharf zu mir. So scharf, dass ich ihn beim besten Willen nicht anstoppen konnte. Die Kugel versprang und landete natürlich beim Gegner, der im Anschluss an diesen Fehler sofort sein Ehrentor schoss. Das Grinsen auf Leons Gesicht hasste ich, das könnt ihr mir glauben, und trotzdem passierte das Gleiche noch zweimal. Auch wenn es nie meine Schuld war. Auch wenn Leon und Marlon oder Rocce meine Fehler nur provozierten, wurde ich immer unsicherer und nervöser, und als Marlon den genialen Pass in den Raum für mich spielte, verpatzte ich es.

Das Ehrentor des Gegner war längst kein Ehrentor mehr. Es stand nur noch fünf zu vier, da bekam ich den Ball vor dem eigenen Strafraum in einer so bedrängten Situation, dass ich ihn um alles in der Welt nicht abspielen konnte. Jojo, der mit der Sonne tanzt, Felix, der Wirbelwind, und Juli „Huckleberry“ Fort Knox, die Viererkette in einer Person, waren um mich herum und während ich versuchte, mich aus ihrer Umklammerung zu befreien, zählten die anderen nur laut mit. Es war das beste Dribbling meines neunjährigen Lebens, das könnt ihr mir glauben, doch das interessierte hier niemanden. Bei meiner vierten Ballberührung in Folge pfiff Willi ab und gab einen Freistoß für die andere Mannschaft. Im selben Augenblick trabte Maxi nach vorn, und Maxi „Tippkick“ Maximilian, das erklärte mir Joschka, sei der Mann mit dem härtesten Schuss auf der Welt. Daran ließ Maxi auch keinen Zweifel. Er drosch den Ball ins Netz, das es aus der Verankerung riss, und danach stand es Fünf zu Fünf. Unentschieden.

„Bravo! Hey, bravo!“, rief Leon jetzt und klatschte dabei in die Hände. „Das war ’ne absolute Spitzenleistung von Nellie, findet ihr nicht? Von fünf zu null auf fünf zu fünf unentschieden. Und das in nur knapp fünf Minuten.“
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Die anderen lachten und grölten und in meinem Kopf tauchte zum ersten Mal dieser Gedanke auf, der nur aus zwei Wörtern bestand. „Hau ab!“, flüsterte er und seine Stimme kam, das sage ich euch, direkt aus meinem Herzen.

Doch Leon war noch nicht fertig mit mir. „Was soll’s, Männer“, rief er so spöttisch wie er nur konnte. „Sie kann nichts dafür. Sie ist nur ein Mädchen. Also geben wir ihr noch eine Chance. Entscheiden wir dieses Spiel im Elfmeterschießen. Nellie oder Nessie oder wie sie auch heißt, schießt alle fünf Elfer für uns. Ich glaube, dann ist selbst Willi zufrieden.“

Nach diesem Satz strafte Leon Willi mit einem Blick, dass dessen verschmitztes Lächeln schlagartig verschwand. So wütend war er auf den Trainer, der ihm ein Mädchen aufgehalst hatte. Und Willi, das erkannte ich jetzt, würde mit Sicherheit nichts mehr für mich tun. Egal, wie sehr ich mich auch danach sehnte, dass eine Fee aus dem Boden herausschoss, um mir zu helfen. Doch Willi tat Recht daran. Ich hatte es jetzt selbst in der Hand. Ich konnte es mir und ihnen beweisen. Ja, das konnte ich jetzt, wenn mich nur nicht diese Unsicherheit übermannte. Wenn ich nur nicht so nervös sein würde und wenn nicht dieser verfluchte Gedanke in meinem Kopf herumspuken und mir ohne Unterlass zuflüstern würde: „Hau ab! Hau ab von hier! Hau doch endlich von hier ab!“

Doch dafür war es zu spät. Jojo verwandelte den ersten Elfmeter für das gegnerische Team und schon legte Leon den Ball für mich auf den Punkt. Das konnte ich natürlich nicht zulassen. Ich lief zu ihm hin, nahm den Ball selbst in die Hand und legte ihn für mich bereit. Die anderen raunten, und mit ihrem Raunen vibrierte die Unsicherheit durch meine Beine. Ich versuchte mich trotzdem zu konzentrieren. Ein Anlauf im Bogen, sodass nur ein Schuss mit rechts in die linke Torecke möglich war. Doch dann statt mit dem Innenriss mit dem Außenriss in die rechte Ecke ganz scharf neben den Pfosten. Das genau hatte ich vor. Doch gerade in dem Moment, als ich zum Schuss ausholen wollte, schien die Erde zu beben. Ich zögerte vielleicht eine hundertstel Sekunde zu lang. Ich traf den Ball falsch, und der ging gegen das Holz.
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Der zweite Elfmeter ging drüber und damit stand es, weil Felix wie immer todsicher verwandelte, null zu zwei gegen uns, oder besser gesagt, gegen mich, denn ich glaube nicht, dass es noch einen Einzigen auf dem Platz gab, der sich auf meiner Seite befand.

Oder doch. Jetzt legte sich Fabi das Leder zurecht, und aus irgendeinem Grund hatte er einen hochroten Kopf. Er traute sich gar nicht, in meine Richtung zu schauen. Ja, und so durcheinander lief er auch an und – donnerte den Ball – wie ich – haushoch über die Latte.

„Hey, was’n das?“, rief Leon entsetzt, doch Fabi zuckte nur mit den Schultern. Da packte ihn Leon: „Hast du dich etwa in diese Nessie verknallt?“, wollte er wissen und bekam umgehend einen Faustschlag in den Magen dafür.

„Sag das nicht noch einmal!“, zischte Fabi ihn an. „Ich hab ihn extra daneben geschossen. Damit es spannender wird. Ist das klar?“

Ein Grinsen entstand auf Leons Gesicht. „Damit es spannender wird. Das ist gut. Hast du das gehört, Markus?“, rief er zum Torwart hinüber. „Lass ruhig mal einen von ihr rein! Sonst hat sie ja überhaupt keine Chance.“

„Aber gerne“, gab Markus zurück. „Vorausgesetzt allerdings, dass sie mal trifft.“

Die Wilden Kerle lachten sich tot und ich wurde immer nervöser. „Hau ab! Hau ab!“, zischte es in meinem Kopf und die ersten Tränen traten in meine Augen. „Nein! Nur nicht das!“, riss ich mich erschrocken am Riemen. „Nein! Auf keinen Fall heulen. Den Gefallen tust du ihnen nicht!“

Dann lief ich an und, verflixt, der Ball flog direkt auf den Torwart zu. Für Markus wäre es ein Leichtes gewesen, ihn einfach zu fangen. Doch stattdessen sprang er dem Leder so entsetzt aus dem Weg, als handele es sich dabei um eine Kanonenkugel.

„Hey! Was hab ich gesagt?! Zwei zu eins! Habt ihr diesen Jahrhundertelfmeter gesehen?“, jubelten die Wilden Kerle für mich, doch ich verfluchte sie insgeheim für diese Demütigung und wischte mir heimlich und schnell die erste Träne aus dem Gesicht.

Den nächsten Elfmeter verschoss Juli „Huckleberry“ Fort Knox so offensichtlich fünf Meter rechts neben das Tor, dass er sich vor Lachen den Bauch halten musste. Ich traf dagegen dieses Mal dermaßen gut, dass Markus, der Unbezwingbare, wie er sich angeblich nannte, nichts dazu tun musste, um mir zu helfen. Leon aber blieb unbeeindruckt. Er lief zu Maxi, dem Mann mit dem härtesten Schuss auf der Welt, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Maxi zeigte sein berühmtes, lautloses, grinsendes Lächeln und mischte noch eine Prise Boshaftigkeit mit hinein. Dann nahm er Maß und lief an, schoss und donnerte das Leder wie an der Schnur gezogen direkt gegen das Lattenkreuz.

„Ooh!“ und Aaaaah!“, raunten die Wilden Kerle und kugelten sich danach vor Lachen. Das hatte Maxi extra gemacht und, verflixt noch mal, mir nahm es den letzten Rest Selbstbewusstsein, den ich noch hatte. Wie konnte ich nur erwarten, in so einer Mannschaft zu spielen, in der einer auf Ansage das Lattenkreuz traf? Aber ich hatte keine andere Wahl. Leon stand bereits vor mir und hielt mir den Fußball direkt vor die Nase.

„So, wer hat jetzt Angst und wer lacht als Letztes?“, fixierte er mich, und mir schossen als Antwort die Tränen gleich literweise in die Augen.

„Du hast es selbst in der Hand!“, fuhr Leon fort und genoss seine Macht. „Aber vielleicht möchtest du ja lieber ein bisschen heulen?“

Boh! Das saß, das kann ich euch sagen. Ich schloss meine Augen, um die Tränen zurückzuhalten. „Nein. Bitte nicht! Reiß dich zusammen!“, spornte ich mich noch einmal an. „Du bist Vanessa. Die Unerschrockene. So hat dich deine Mutter immer genannt. Also worauf wartest du noch?!“ Ich öffnete meine Augen, nahm den Ball aus Leons Händen und legte ihn auf den Elfmeterpunkt. Doch schon beim Zurückgehen, um Anlauf zu nehmen, spürte ich wie der Boden unter mir weich wurde. Als ich dann anlief, schlug er schon Wellen. Dazu kamen die brausenden Anfeuerungsrufe der Wilden Kerle, von denen keiner ehrlich und aufrichtig war. Und als ich mit dem rechten Fuß zum Schuss ausholen wollte, stürzte, alles, aber auch alles, die Wellen, die Rufe und schließlich mein ganzes Leben, fürchterlich tosend zusammen. Ich verlor das Gleichgewicht, trat neben den Ball und klatschte rücklings der Länge nach in den Dreck.

Danach war es wieder einmal ganz still.
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Ich lag einfach nur da und wollte mich nicht mehr bewegen. Die Tränen quollen aus meinen Augen, und ich konnte es nicht mehr verhindern. „Sollen sie doch denken, dass ich eine Heulsuse bin“, dachte ich. Da trat Leon in mein Gesichtsfeld, und baute sich direkt vor mir auf. Sein Blick war vernichtend und kalt. Dann spuckte er aus, wie es Jungen wohl tun müssen, wenn sie glauben, dass sie schon Männer sind. Und dann brach er endlich das Schweigen: „Tja, was meinst du, Nessie. Hast du die Probe bestanden?“

Für einen Moment schaffte ich’s noch. Ich erwiderte seinen Blick und starrte ihn an, als wollte ich mich mit dem nächsten Atemzug auf ihn stürzen. Doch dann schoss eine Sintflut aus meinen Augen heraus. Ich sprang auf und rannte davon.
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Das Traumduell

Ich rannte und rannte und rannte. Und nach endlosen Irrwegen in dieser verflucht neuen Stadt fand ich auch endlich das Haus, das seit gestern mein neues Zuhause sein sollte, und das für mich ab jetzt alles andere war. Ich hasste es. Ja, in diesem Moment hasste ich alles und deshalb konnte mein Vater wahrlich von Glück reden, dass er nicht der erste Mensch war, den ich dort traf. Nein. Es war Oma Schrecklich und die war nichts anderes als der verlängerte Dreizack des Teufels. Das heißt, wenn ihr euch damit einverstanden erklärt, dass ich Leon und seine Kumpanen als Teufel und den Bolzplatz ab sofort als meine persönliche Hölle bezeichne. Oma Schrecklich, auf jeden Fall, gab mir da Recht.

Dabei hatte sie unsere spätmorgendliche Auseinandersetzung längst schon vergessen und sich den wahrhaft wichtigen Dingen des Lebens zugewandt. Kostümiert mit einer Gummischürze als Rüstung zum Schutz ihres rosa Kostüms, als Helm ein Kopftuch über dem pastellfarbenen Hut und einer Gartenschere als Schwert in ihren Händen, hatte sie dem Unkraut im Garten den Krieg erklärt. Feindselig stand sie auf der Terrasse und schon ihr Erscheinungsbild reichte aus, dass sich jeder Löwenzahn von alleine verkrümelte. Sie musste sich noch nicht einmal bücken. Nur ich schaffte es, ihr nicht aus dem Weg zu gehen und rannte natürlich direkt in Oma Schrecklich hinein.
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„Ogottogott, wie siehst du denn aus!“, schnatterte sie wie eine erschrockene Ente. „Ogottogott und bei allen Mächten des Himmels! Kindchen, du kommst ja direkt aus der Hölle. Komm, ich drück dich an meine Brust!“, schnatterte sie und breitete ihre Arme aus, als seien sie Engelsflügel. Ich nahm das Angebot schluchzend an. Doch das war ein Irrtum. Oma Schrecklich war kein Engel. Sie war eine uralte, rosa Ente mit Kopftuch und Gummischürze, die überhaupt nicht verstand, was mit mir los war. „Ogottogott, Kindchen. Hab ich es dir nicht gesagt? Man sitzt nicht zwischen den Stühlen“, schnatterte sie. „Hoffentlich hast du das jetzt kapiert. Ogottogott! Auf jeden Fall werden wir dieses scheußliche Trikot und diese schrecklichen Schuhe gleich morgen in die Altkleidersammlung geben.“

Nein! Das war zu viel. Ich bekam keine Luft mehr. Plötzlich sah ich nur noch Rosa um mich herum. Überall. Selbst ich begann schon, mich zu verfärben. Nein! Das wollte ich nicht! Ich war Vanessa, die Unerschrockene. Ich wollte Fußball spielen, deshalb riss ich mich los, rannte in mein Zimmer, knallte die Tür hinter mir zu und setzte mich wie ein indischer Fakir auf die Matratze. Ja, und so blieb ich sitzen und starrte die Wand an, bis mein Vater nach Hause kam.

Draußen war es längst dunkel geworden. Mein Vater kam in mein Zimmer und setzte sich neben mich.

„Hey! Ich weiß alles“, sagte er. „Willi hat mich angerufen. Er meint, du hast dich ziemlich tapfer geschlagen.“

„Ach, ja?“, trotzte ich nur.

„Ja, und das soll ich dir sagen. Das Dribbling, das er abpfeifen musste, ist  fantastisch gewesen. Besser als das von Leon, und der ist der Slalomdribbler.“

„Pah, Leon!“ Von dem wollte ich aber auch gar nichts mehr wissen. Dann spürte ich die Träne, die sich in mein Auge verirrte, und wischte sie ärgerlich weg. „Ich geh da nie wieder hin, hörst du?! Ist dir das klar?“

Mein Vater schaute mich einfach nur an.

„Und ich will wieder nach Hamburg zurück!“ Meine Stimme zitterte jetzt schon ein bisschen. „Dieses Haus hier ist nicht mein Traum. Weißt du, es ist Mamas Traum.“ Ich versuchte noch einmal, mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Ich konnte nicht mehr, fiel meinem Vater in die Arme und schluchzte los. „Warum sind wir denn hier? Papa, warum muss ich ihren Traum leben? Papa, ich hab doch auch einen Traum.“

„Ja, den du aber gerade aufgeben willst“, erwiderte mein Vater und mir blieb vor Schreck das Herz stehen. War mein Vater jetzt nicht mehr mein Vater, sondern mein Feind? Verflixt, ich wollte doch nur nach Hamburg, um Fußball zu spielen. Dort wurde ich akzeptiert und geachtet. Mein Gott, was war daran falsch?

„Was meinst du?“, fragte mein Vater. „Wenn wir jetzt auf der Stelle nach Hamburg fahren, könntest du dann vergessen, was heute passiert ist?“

Ich blitzte ihn an. Natürlich könnte ich das nicht. Das würde ich nie mehr vergessen. Aber deshalb wollte ich ja nach Hamburg zurück. „Verflixt, was hat mein Vater nur vor?“, fragte ich mich und dann fiel es mir ein. Er wollte in München bleiben, und ich war ihm völlig egal. Aber so leicht ließ ich mich nicht austricksen. „Also, dass das mal klar ist!“, sagte ich und setzte mich aufrecht und entschlossen vor ihn hin. „Entweder fahren wir nach Hamburg zurück, oder ich spiele nie wieder Fußball!“

Mein Vater senkte den Blick. Er wurde richtig traurig. „Das ist sehr schade, weißt du?“, sagte er dann und schaute mich wieder an. „Träume sind etwas sehr Kostbares. Die darfst du nicht aufgeben. Wenn du deine Träume aufgibst, verlierst du dich selbst. Dann gibt es dich nicht mehr. Schwups! Und du bist weg. Wie eine Seifenblase. Deine Mutter hat das gewusst. Deshalb hat sie das Haus hier gebaut. Obwohl sie sterben musste. Obwohl sie wusste, dass sie nie einziehen wird, war es ihr Traum, dass wir hier einmal wohnen. Schau dich doch um. Das ist das Haus deiner Mutter. Fühlst du das nicht? Vanessa, fühlst du die Kraft? Ja, und mit dieser Kraft wirst du es schaffen. Glaub es mir, bitte!“

„Ja, aber was soll ich denn tun?“, fragte ich ganz durcheinander.

„Was du tun sollst?“, gab mein Vater zurück. „Du sollst es den Wilden Kerle gefälligst zeigen. Ja, das sollst du. Fordere sie alle heraus: Fordere sie zu einem Geburtstags-Fußballturnier.“

„Aber die werden nicht kommen. Nie im Leben werden die das!“, widersprach ich noch mal.

„Doch das werden sie. Mach dir darüber mal überhaupt keine Sorgen“, grinste mein Vater. „Es kommt nur drauf an, wie man fragt.“

Ich wischte mir meine Tränen aus dem Gesicht. „Okay. Einverstanden“, lenkte ich ein. „Aber danach reden wir noch mal über Hamburg. Abgemacht?“

„Abgemacht“, nickte mein Vater. „Falls du dann überhaupt noch weißt, wo das liegt.“
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Fies und so richtig gemein

Am nächsten Tag marschierte ich los. Ich hatte elf Einladungsbriefe dabei und war bester Laune. Deshalb ging ich auch nicht zum Bolzplatz, auf dem ich gleich alle Briefe mit einem Schlag losgeworden wäre, sondern ich ging zu jedem der Wilden Kerle nach Hause. Ja, das wollte ich so richtig genießen, und ich hatte mir die Reihenfolge meiner Besuche ganz genau überlegt.

Der Erste war Raban. Raban, der Held. Doch Raban sah gar nicht mehr wie ein Held aus, als er in der Rosenkavaliersgasse Nr. 6 vor mir in der Haustür stand. Er war das blanke Entsetzen. Und diesem blanken Entsetzen darüber, dass Mädchen absolut giftig sind, hielt ich mit einem Zuckerlächeln meine Geburtstagseinladung entgegen.

„Und, was glaubst du?“, fragte ich ihn mit genau diesem Lächeln. „Kannst du genug Mumm zusammenkratzen und kommen?“

Raban starrte auf den Briefumschlag vor seiner Nase. Dann starrte er mich an und dann schlug er die Tür vor mir zu. Ich zuckte die Achseln, steckte den Brief, den ich immer noch in der Hand hielt, in den Briefkasten und marschierte davon.

Es lief alles nach Plan. Raban war genau der richtige Mann. In den nächsten 30 Sekunden würde er die gesamte Mannschaft alarmieren, dass ich unterwegs sei, und danach würden sie, dass wusste ich auch, alle hinter den Fensterscheiben kleben und auf mich warten. Ich kam mir vor wie der Pac Man auf einem gigantischen Computerbildschirm und fraß mich vergnügt durch die Straßen zu meinem nächsten Opfer hindurch.

In der Alten Allee Nr. 1 riss Maxi, noch bevor ich die Klingel berührte, die Tür auf und mir den Brief aus der Hand. Dann schlug er die Tür sofort wieder zu und das mit einem Kopf, der so rot war, wie ’ne Supernova, die grad explodiert.

Danach ging ich zur Villa von Markus’ Eltern, die direkt neben dem Waisenhaus liegt, in dem Jojo wohnt. Er ist dort untergebracht, weil seine Mutter trinkt und keine Zeit für ihn hat. Ich wollte gerade wieder mal klingeln, da fuhr Markus mit seinem Vater in dessen pechschwarzer Limousine vor. Markus stieg aus und telefonierte via Handy mit Raban. Er wurde von ihm wohl gerade über mich informiert. Auf jeden Fall schenkte er mir keinen einzigen Blick. Er tat einfach so, als wäre ich gar nicht vorhanden und sprach durch mich hindurch direkt mit dem Butler, der in diesem Moment in der Haustür erschien. „Oh, Edgar, seien Sie so lieb. Ich bin wirklich in Eile. Können Sie die Post für mich annehmen?“

Damit verschwand er im Haus, aber nur für eine Nanosekunde. Dann steckte er den Kopf schon wieder neben dem Türpfosten raus und rief Edgar zu: „Ja, und den Brief für Jojo soll sie mir auch gleich mitgeben. Hast du gehört! Er steht nämlich schon hinter der Hecke und wartet!“

Edgar sah ihm kopfschüttelnd nach. Er wartete, ob Markus vielleicht noch mal auftauchen würde, dann drehte er sich um und grinste mich an: „Olala, Mademoiselle. Was ’aben Sie nür mit die Wildön Kerlö gemacht?“

„Nichts“, sagte ich und grinste zurück. „Noch nichts!“ Dann gab ich ihm die beiden Briefe und stolzierte davon.
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In der Karl-Valentin-Straße Nr. 11 öffnete Felix’ Mutter, Frau Thörl. Ich stellte mich vor und fragte freundlich nach Felix, doch der war plötzlich nicht mehr zu Hause. Stattdessen kam eine zu tiefe Männerstimme aus der Wohnung heraus:

„Einen Moment, Mama, ähm, ich meine Frau Thörl, ich schau mal nach, ob Ihr Sohn da ist.“

Felix’ Mutter verdrehte die Augen. „Okay, das ist nett von dir!“, antwortete sie der zu tiefen Stimme. „Und wenn du ihn findest, sag ihm, er soll kein Hasenfuß sein und sich gefälligst hier zeigen!“

Dann standen wir da und warteten eine endlose Minute darauf, dass sich die zu tiefe Stimme von ihrem Schreck erholte. „Es tut mir leid, Frau Thörl, aber ich kann mich gerade nicht finden.“

Ich prustete los. Das war wirklich zu komisch und auch Felix’ Mutter amüsierte sich. „Also, Vanessa, dann gib mir mal deinen Brief. Ich werde ihn solange aufheben, bis Felix wieder weiß, wo er ist.“

Ich nickte, verabschiedete mich und ging immer noch lachend zwei Straßen weiter bis zum Fasanengarten. Dort wohnte Fabi im Haus Nr. 4, und auch hier musste ich gar nicht erst klingeln. Fabi wartete schon auf seinem Fahrrad auf mich, und als er mich sah, schoss er mit Höchstgeschwindigkeit auf mich zu, um direkt vor mir eine Vollbremsung zu machen.

„Hallo, Vanessa! Warte! Hier bin ich doch! Hier!“, rief er dabei und legte sich direkt vor mir auf die Nase. Das hatte er mit Sicherheit nicht geplant. Auf jeden Fall glühte sein Kopf noch mehr, als der von Maxi, als er vor mir auf dem Boden lag und sich den Po rieb.
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„Hallo, Fabi!“, begrüßte ich ihn. „Gut, dass du da bist. Weißt du, wo Juli und Joschka wohnen? Ich hab was für sie.“

„Die? Wieso? Die wohnen da!“, antwortete Fabi gepresst und zeigte auf das Haus schräg gegenüber.

„Danke!“, sagte ich nur und ging. Dabei zählte ich meine Schritte und ich war gerade bei fünf, da sprang Fabi hinter mir auf. „Hey, warte! Warte doch mal! Was ist mir mir? Krieg ich keinen Brief?“

„Ach ja!“, fasste ich mich an den Kopf. „Wie konnte ich das nur vergessen. Hier ist er ja!“ Ich hielt ihm den Briefumschlag hin. „Oder willst du lieber ein Pflaster für deinen Po?“

Fabis Kopf leuchtete jetzt wie eine Alarmanlage. Trotzdem riss er mir den Brief aus der Hand und rannte davon. Warum er sein Fahrrad dabei mitten auf der Straße zurückließ, das müsst ihr ihn allerdings selbst fragen. Dazu was zu sagen, das trau ich mich nicht.

Aber was soll’s? Es lief wie am Schnürchen und ich konnte mich kaum mehr daran erinnern, wie verzweifelt ich noch gestern gewesen war. So betrat ich den Garten von Juli und Joschka, und da, was sage ich euch, fiel mir alles mit einem Schlag wieder ein.

Im Garten von Joschka und Juli warteten auch Marlon, Rocce und Leon auf mich. Ja, und im Vergleich zu Raban, Felix und Fabi waren die Mädchen gegenüber noch völlig immun. Die fünf standen da wie versteinerte Trolle und starrten mich an, als wär ich der Grund dafür. Dann zeigte Leon auf die Mülltonnen neben der Einfahrt.

„Deine Briefe kannst du gleich da hineinwerfen“, sagte er nur und war wieder bombenfester, erbarmungsloser Granit.

„Worauf wartest du noch?“, fragte Marlon rasiermesserscharf. Und Rocce spuckte nur aus, so wie Leon ausgespuckt hatte, als er nach dem letzten verschossenen Elfmeter über mir stand und mich fragte: „Tja, mal ganz ehrlich, Nessie, was meinst’en du? Hast du die Probe bestanden?“

Für ein paar endlos lange Sekunden wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ja, ich wollte weglaufen. Oder nein! Ich wollte die Briefe in die Mülltonne werfen, genau so wie Leon es mir befohlen hatte. Aber das war beides unmöglich. Das hatte ich mir gestern Abend mit meinem Vater geschworen. Ja, und deshalb nahm ich jetzt all meinen Mut zusammen, ging zu Leon und stellte mich vor ihm auf. „Du kannst sie ja selbst in die Mülltonnen werfen!“, zischte ich und sah ihm dabei direkt in die Augen. „Tu dir keinen Zwang an. Aber wenn du das machst, weiß ich Bescheid. Dann weiß ich, dass ihr alle Feiglinge seid.“ Mit diesen Worten warf ich ihm die Briefe vor die Füße, drehte mich auf dem Absatz herum und marschierte davon.
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Am Abend dieses Tages saß ich im Wohnzimmer unseres Hexenhauses mit meinem Vater zusammen vor dem Kamin und starrte ins Feuer. Ich war aufgewühlt und absolut gespannt, was wohl als Nächstes passieren würde. Ich wusste es nicht. Ich wusste nur eins, und als mein Vater mich irgendwann fragte, wie es mir geht, antwortete ich deshalb ohne zu Zögern: „Gut. Absolut gut. Ich bin diesmal nicht weggelaufen.“

Mein Vater nickte zustimmend. Aber dann musste er lachen. „Nun, damit geht es dir auf jeden Fall besser als Leon. Wetten, dass er in diesem Moment über der Einladung sitzt.“

„Ja“, grinste ich, „und verflixt!, das Gesicht, das er dabei macht, hätt’ ich zu gern gesehen.“
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Camelot bebt!

Und tatsächlich. Mein Vater hatte Recht. Alle Wilden Kerle hatten sich an diesem Abend auf Camelot versammelt. Selbst Willi war da und alle starrten sie auf die elf Briefumschläge, die immer noch ungeöffnet vor ihnen auf dem alten Holzfass lagen. Amboss nannten sie es, und sie stellten es immer nur auf, wenn eine absolut unheimliche Gefahr aufgetaucht war. 

Schweigend und mit finsteren Mienen saßen die Wilden Kerle um den Amboss herum und starrten auf die ungeöffneten Briefe. Das heißt, einer der Umschläge, der, auf dem ‚Fabi’ stand, schien nicht mehr ganz so unversehrt zu sein. Irgend-jemand hatte ihn geöffnet und wieder zusammengeklebt. Ja, und deshalb starrte Fabi wohl auch nicht auf die Briefe, sondern rutschte nervös hin und her, pfiff ab und zu mal „Knocking on Heaven’s Door“, was er immer tat, wenn er Angst hatte, und machte sonst auch den Eindruck, als ob ihm gleich der Himmel auf den Kopf fallen würde.

Es war schon längst dunkel geworden, da brach Leon endlich das Schweigen. „Also. Wir haben zwei Möglichkeiten. Entweder wir verbrennen sie oder wir machen sie auf.“

„Verbrennen!“, schoss es sofort aus Fabi hervor. „Ich bin für Verbrennen!“

Leon schaute ihn an und nickte zufrieden. „Und was meint ihr?“, fragte er in die Runde.

„Verbrennen.“

„Ja, Verbrennen!“

„Verbrennen wir sie!“, kam es von allen Seiten.

„Ja, und vorher zerschneiden wir sie noch in tausend Stücke!“, rief Raban.

Dann war es still.

Leon wartete noch ein paar Sekunden. „Gut“, sagte er dann und atmete erleichtert aus. „Damit ist es also beschlossen.“ Langsam beugte er sich über den Amboss und strich die Briefe zusammen. Willi beobachtete ihn: „Wow. Da habt ihr mich ja so richtig beeindruckt“, lobte er seine Mannschaft. „Und wisst ihr was? Ihr seht wie richtige Sieger aus. Oh Mann, tut das denn kein bisschen weh?“

Jetzt ballte Leon die Fäuste und Marlons Augen verengten sich zu drohenden Schlitzen. Willi sah das. Er konnte es nicht übersehen, doch es war ihm egal. Er nahm Fabis Brief aus dem Stapel und drehte ihn im Licht der Lampe herum.

„Da besiegt ihr die Unbesiegbaren Sieger, springt bei Nacht von einer Brücke hinunter, die über sechs Meter hoch ist, beeindruckt einen Weltstar-Fußballgott und nennt euch selbst die Wilden Kerle. Aber vor dem Brief eines Mädchens erstarrt ihr zu Stein und habt so viel Angst in der Hose, dass ihr noch nicht einmal merkt, wie peinlich das ist!“

„Das reicht! Halt deinen Mund!“, zischten Marlon und Leon. Willi schaute sie an.

„Ja. Gleich. Sofort“, sagte er „Nur noch eins. Eine einzige Frage: Warum macht ihr es nicht wie Fabi?“

Fabi wurde ganz klein und wollte sich am liebsten verkriechen, da hielt Willi ihn auf. „Nein! Fabi, das hast du nicht nötig.
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Du hast dich zumindest getraut. Auch wenn du einen anderen Grund dafür hattest. Aber vielleicht kannst du ja deine Freunde davon überzeugen, dass sie den Brief wenigstens lesen, bevor sie ihn teeren, federn, rädern, vierteilen und an die Wand stellen.“ Willi lächelte Fabi aufmunternd zu, doch der schüttelte ganz langsam den Kopf. „Nein. Um alles in der Welt. Ich denk nicht daran!“

Willi nickte. „Dann ist es also wirklich so schlimm. Huh. Ich glaub, ich hab diese Vanessa total unterschätzt.“

„Ja, das hast du“, bestätigte Fabi, und in diesem Moment platzte Leon der Kragen: „Ha. Das werden wir sehen!“, rief er, riss Willi den Brief aus der Hand und brach das Kuvert auf. Eine Sekunde später lag die Einladung auf dem Amboss und alle konnten sie lesen.

Hallo, ihr Süßen!

Ihr seid ja echt wild. Auf jeden Fall kann man das glauben, wenn man nur einmal hinschaut. Der zweite Eindruck, den ich heut von euch hatte, war da, ehrlich gesagt, schon etwas erbärmlicher. Oder was meint ihr, Raban, Felix, Maxi und Fabi?

Nun, auf jeden Fall rechne ich nicht mehr damit, dass ihr auch noch einem dritten Blick standhalten werdet.

Oder seid ihr etwa bereit, euch mit einem Mädchen zu messen, he? Ich meine so richtig, ohne Tricks und ganz fair.

Nun, falls ihr das seid, dann kommt bitte zu meinem Geburtstagsfest. Dort seid ihr herzlichst willkommen.

Am nächsten Sonntag, dem letzten Ferientag, veranstalte ich ab 15 Uhr ein Fußballturnier in unserem Garten im „Hexenhaus“ in der Waldfriedhofstr. Nr. 7.

Aber falls ich Recht haben sollte und ihr euch bereits jetzt vor Angst die Hosen nass macht, dann tut besser das, was ich von euch erwarte. Nehmt die Briefe, zerstückelt sie und werft sie ins Feuer!

Wir sehen uns spätestens beim Sportunterricht in der Schule.

Bis dann, liebe Grüße,

Vanessa

Die Stille, die jetzt auf Camelot herrschte, war absolut trügerisch. In Wirklichkeit war es ganz laut. Ja, unerträglich laut war es, nur halt auf einer Frequenz, die man nicht hören konnte. Noch konnten die Wilden Kerle sie nicht hören. Doch spüren, das konnten sie sie. Ja, tausend Fledermäuse sandten ihre Schreie hinaus in die Nacht. Schon bebte der Boden und ließ Camelot zittern. Ja, und die Luft war so elektrisiert, dass die Funken der Wut von einem Wilden Kerl zum anderen sprangen. Sie brauchten gar nichts zu sagen. Jeder wusste Bescheid. Und dann brach der ganze Lärm wie ein tosender Sturm über sie her, als Leon verkündete: „Das wird sie büßen. Das verspreche ich euch!“
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Die Schwarzen Reiter

Am nächsten Morgen kam der Möbelwagen aus Hamburg und brachte mir endlich mein bestes Stück: mein schwarzes Pakka-Fahrrad mit Vollfederung und dem extra dicken Hinterradreifen. Ich vergaß alles um mich herum, und zum Entsetzen von Oma Schrecklich, die ernsthaft darauf gehofft hatte, mit mir von Frau zu Frau darüber zu reden, wie man die Kellerregale am praktischsten sortiert, fuhr ich auf und davon.
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Ich fuhr ohne nachzudenken. Ich schaute weder nach rechts noch nach links. Ich hielt einfach nur den Kopf in den Wind und gab Gas. Mir ging es gut, ja, und deshalb sah ich sie nicht, die Vorboten der Gefahr, die an jeder Straßenkreuzung bereits auf mich warteten. Schwarz waren sie und schwarze Kapuzen verhüllten ihre Gesichter. Ich bemerkte sie erst, als drei von ihnen hinter mir waren. Als erstes spürte ich eine seltsame Kälte. Dann hörte ich das Sirren ihrer Mountainbike-Reifen auf dem Asphalt. Ich schaute mich um und jetzt sah ich die Schwarzen Kapuzen, darunter die schwarzen Wilde-Kerle-Schilder auf ihren Lenkern und dann gab ich Gas. Ja, ich fuhr so schnell ich konnte. Ich versuchte sie abzuhängen, doch sie klebten wie Schatten an mir. Die einzige Chance, die mir blieb, war sofort nach Hause zu fahren. „Die nächste Querstraße links und dann wieder links“, dachte ich nur. So musste es gehen. Ich kannte mich in der neuen Umgebung ja noch gar nicht aus. Doch an der Straßenmündung wartete schon der vierte Verfolger auf mich und geradeaus vor mir die Nummer Fünf. Mir blieb nur die Straße nach rechts. Wohin sie führte, wusste ich nicht. Trotzdem raste ich in sie hinein. „Die nächste rechts“, dachte ich nur, „und dann ab nach Hause.“

Doch das blieb ein Traum. Aus der nächsten und übernächsten und auch aus der Seitenstraße danach schossen nur weitere „Schwarze Reiter“ hervor und jagten mich durch die unbekannten Straßen hindurch in den Wald, das Isarsteilufer hinab und direkt in den „Bombentrichter“ hinein. Der war ein wildes Mountainbike-Sprungschanzengelände, und hier stießen die letzten der elf „Schwarzen Reiter“ dazu. Sie umkreisten mich wie Indianer oder ein Schwarm hungriger Haie, und egal wie viel ich mich traute, welche halsbrecherischen Sprünge ich wagte, ich konnte ihnen nicht mehr entkommen. Immer wieder tauchte einer der schwarzen Kapuzen auf seinem Mountainbike vor mir auf  und schließlich half mir auch mein einziger Vorteil, mein extra breiter Hinterradreifen, nicht mehr. Ich verlor den Halt auf dem rutschigen Boden und stürzte die Böschung hinab.

Sofort sprang ich auf, aber mein Fahrrad hatte sich unter einem umgestürzten Baumstamm verklemmt. Ich zog und zerrte an ihm herum, doch ich bekam es nicht frei. Verflixt, ich war viel zu panisch und dann hatten sie mich auch schon auf allen Seiten umstellt.

Dort standen sie und schlugen ihre Kapuzen zurück.

„Ich fress einen Besen! Die hat ’n Pakka!“, rief Raban.

„Ja, und hast du den Hinterradreifen gesehen?“, fügte Marlon hinzu. „Verflixt! Mit dem rutschst du selbst auf Eis nicht mehr aus.“

Doch Leon hob seinen Arm und befahl allen zu schweigen. „Das war nicht schlecht“, sagte er trocken. „Wirklich. Das mein ich ernst. Doch leider war es auch wieder einmal nicht gut genug.“

Ich starrte ihn an: „Wenn du elf gegen eine gut genug findest, dann tust du mir leid.“

Das saß. Selbst Leons Gesicht zuckte kurz unter dem Hieb. Das konnte er auch durch sein cooles Ausspucken nicht mehr verbergen.

„Okay!“, sagte er und lächelte gnädig: „Dann freuen wir uns doch alle auf dein Geburtstagsfußballturnier.“

„Heißt das, ihr kommt?“, fragte ich. „Habt ihr wirklich den Mumm dazu?“

„Wir haben sogar schon ein Geburtstagsgeschenk für dich gekauft, Nessie!“, grinste Leon, drehte sein Bike auf dem Hinterrad, trat an, sprang mit einem triumphierenden Kriegsschrei über die nächste Schanze und raste davon. Die anderen folgten ihm wild und sprangen jauchzend über alle möglichen Hügel.

Da konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich rief: „Halt!“ Und ich rief es so laut, dass alle Wilden Kerle augenblicklich anhielten und zu mir zurückschauten. Selbst Leon, Marlon und Fabi, die bereits auf der Böschung über mir waren, wendeten ihre Räder wie Ponys und schauten wie Indianerhäuptlinge zu mir herab.

„Einen Moment!“, sagte ich laut. Dann trat ich an und sprang über die nächsten drei Sprungschanzen in Folge hinweg, riss mein Fahrrad noch in der Fahrt auf dem Hinterrad herum und hielt an. Für einen zuckersüßen Moment genoss ich die verdatterten Gesichter der Wilden Kerle. Dann sagte ich lächelnd und ruhig: „Ich freue mich auch. Wir sehen uns Sonntag.“

Mit einem letzten Blick auf Leon, Marlon und Fabi zog ich mein Fahrrad aufs Hinterrad hoch und fuhr auf und davon. Ich fühlte mich ziemlich fantastisch! Ja, und zum Glück sah ich Leon nicht mehr. Wie ein Schwarzer Fürst thronte er über mir auf der Böschung und schaute mir feindselig nach. „Warte nur!“, zischte er. „Wir sind noch lange nicht quitt!“

[image: IMAGE]


[image: IMAGE]

Mitten ins Herz

Am Sonntagmorgen regnete es in Strömen, und als ich in die Küche kam, war Oma Schrecklich gerade dabei, die Geburtstagskuchen mit rosa Marzipan zu verzieren. „Was trinken denn deine neuen Freundinnen?“, fragte sie mich. „Kakao oder Tee?“

„Welche Freundinnen?“, fragte ich und schaute verdattert zu meinem Vater. Der hob hilflos die Arme. „Ich hab es ihr schon gesagt. Aber sie glaubt es mir nicht.“

Oma Schrecklich schien ihn gar nicht zu hören: „Ja, und was macht ihr danach? Ich mein, das Haus ist ja groß genug. Wie wär es mit Sackhüpfen und Blinde Kuh?“

„Sackhüpfen und Blinde Kuh?“, wiederholte ich und setzte mich an den Tisch. „Wie wär es mit Flaschendrehen, Küssen und Anfassen?“

Oma Schrecklich fiel vor Schreck das Marzipan aus der Hand: „Ogottogott, Kindchen! Bist du dafür nicht noch ein bisschen zu jung?“

„Aber Oma. Ich hab noch keine neuen Freundinnen hier“, erklärte ich ihr mit einem schelmischen Grinsen. „Es kommen ausnahmslos Jungen.“

„Jungen“, wiederholte Oma Schrecklich entsetzt. „Jungen und Flaschendrehen? Lars-Malte! Glaubst du jetzt immer noch, dass du deine Tochter richtig erziehst?“

„Aber Oma. Wir machen ein Fußballturnier. Draußen im Garten“, lachte ich.

„Draußen? Im Garten? Bei dem Wetter?“ Meine Oma setzte sich jetzt fast neben den Stuhl.

„Ja, warum nicht? Dem Fußball macht es nichts aus, wenn es regnet, weißt du. Nur deine Torten, die haben eine entsetzliche Farbe. Was meinst du, geht es auch schwarz?“, fragte ich zuckersüß und setzte mich auf ihren Schoß. „Weißt du, wenn du das hinkriegen könntest, würdest du den Wilden Kerlen so richtig imponieren.“

„Den was?“, japste Oma Schrecklich entsetzt. „Wer kommt da heute zu uns? Ogottogott, Kindchen, was tust du deiner Oma nur an?“

Und genau das rief sie auch aus, als die Wilden Kerle pünktlich um 15 Uhr bei uns erschienen. Sie kamen auf ihren Rädern und sie kamen wie immer in Schwarz. Den Regen nahmen sie gar nicht wahr und auch nicht die Schlammspritzer auf ihren Hosen, Kapuzen-Sweatshirts oder in ihren Gesichtern. Nein, das heute und hier war kein Geburtstagsfest mehr, an dem man sich brav und niedlich herausputzt. Nein, heute und hier kam es zum Kampf. Zum Kampf zwischen Träumen und Weltanschauungen. Zum Kampf zwischen einem Mädchen, das davon träumt, einmal die erste Frau in der Männerfußball-Nationalmannschaft zu sein, und elf absolut wild entschlossenen Kerlen, die davon überzeugt sind, dass ein Mädchen genau da nichts zu suchen hat.

„Ogottogott, Kindchen! Aus welchen Löchern sind die denn gekrochen?“, flüsterte Oma Schrecklich mir zu und ich konnte sie gerade noch bremsen. „Pssst, Oma, sei nicht so streng. Die kennen dich nicht, und die sind echt schüchtern.“
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„Ja, aber, ogottogott! Was 
machen wir jetzt?“, fragte sie ratlos.

„Was schon?“, antwortete ich. „Zuerst gibt’s den Kuchen und dann kämpfen wir.“„Kämpfen?“

„Ja, kämpfen, Oma, so wie du gegen Muhammad Ali“, erklärte ich ihr und zog sie dabei in die Küche, um den Kuchen zu holen.

„Muhammad wer?“ Meine Oma verstand kein Wort.

„Muhammad Ali. Cassius Clay. Verflixt, du wolltest doch mal Schwergewichtsboxer werden.“

„Ja, aber da war ich doch noch so klein“, druckste Oma Schrecklich herum. „Und ich wusste noch nicht, was sich für ein Mädchen gehört.“

„Dann versuch dich bitte genau daran zu erinnern!“, flehte ich jetzt. „Bitte. Ich brauch deine Hilfe. Du bist heute hier außer mir die einzige Frau.“

„Erinnern an was?“, stammelte Oma Schrecklich verwirrt.

„An das, was sich für ein Mädchen überhaupt nicht gehört!“, sagte ich absolut ungeduldig, drückte ihr eine der beiden schwarzen Fußball-Geburtstagstorten in die Hand, nahm die andere und kehrte mit ihr zusammen zu meinen düsteren Gästen zurück.

Die staunten nicht schlecht, als sie die Torten in Form schwarzer Fußbälle sahen. Und sie schienen so siegessicher zu sein, dass sie sie ratzekahl aufaßen. Allein Raban, der Held, verdrückte fünf Stücke, und mit jedem Stück fiel auch ein Stück der finsteren Stimmung von ihm ab. Er steckte die anderen an, machte Witze, erzählte Oma Schrecklich sogar von den Unbesiegbaren Siegern, und am Ende hatte ich fast den Eindruck, dass das doch ein Geburtstagsfest war.

Dann erklärte mein Vater die Regeln. Zwei gegen zwei würden wir spielen und das in sechs Teams und zwei Gruppen. 
In den zwei Gruppen würden die drei Mannschaften zweimal gegeneinander antreten. Danach stünden die Halbfinalbegegnungen an. In ihnen spielten der erste der einen Gruppe gegen den zweiten der anderen und umgekehrt. Die Sieger aus diesen Spielen würden sich im Finale begegnen.

„Gut. Das hab ich kapiert“, sagte Leon ganz trocken. „Aber wer spielt mit ihr?“ Damit meinte er mich. „Außer der Oma da gibt es hier keine andere Frau, und die denk ich, ist nicht nur zu alt, sondern, schätze ich, auch viel zu pink.“

„Einen Moment mal! Was meinst du damit?“, grummelte Oma Schrecklich und ballte drohend die Fäuste. Doch mein Vater kam ihr zuvor. „Ihr seid doch elf, habe ich Recht? Mhm. Und damit seid ihr einer zu viel. Ja, und der eine, hab ich gedacht, spielt mit Vanessa.“

„Ja, aber wer ist der eine zu viel?“, fragte Leon und richtete sich ungläubig an seine Mannschaft. „Gibt es etwa einen von euch, der sich freiwillig meldet?“

Fabi hob langsam die Hand, doch Leon riss sie ihm sofort wieder runter.
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„Nein, du spielst mit mir!“, zischte er wütend, denn er wusste genau, dass Fabi, der schon etwas anders war als die andern, mich auch etwas anders ansah. „Marlon spielt mit dem Mädchen!“, bestimmte er kurzerhand und gab mir damit den Wilden Kerl an die Seite, der mich noch weniger mochte als er selbst.

„Ja, und dann hab ich noch etwas anderes für Ihre Tochter“, sagte er, als wäre mein Name nicht mehr Vanessa, sondern der, den man auf keine Fall aussprechen darf. „Wir haben ihr alle zusammen ein Geburtstagsgeschenk gekauft, und das würde ich ihr gerne jetzt geben.“

Mit diesen Worten zog er ein rosa Paket aus seinem schwarzen Rucksack hervor und überreichte es mir. „Das hier haben wir dir gekauft“, sagte er absolut ernst, „damit du weißt, wer du bist.“

Ich nickte, denn ich konnte nichts sagen. Ich hatte vor lauter Vorahnung einen Frosch ihm Hals, der so groß war wie ein Bernhardiner.

Trotzdem öffnete ich das Paket.

Ich zog die rosa Schleife auf, schlug das rosa Geschenkpapier zurück und fand einen rosa Schuhkarton vor. „Du willst wirklich, dass ich ihn öffne?“, fragte ich Leon.

„Ja“, nickte der. „Es sei denn, du machst dir vor Angst die Hosen nass.“

Das saß. Verflixt! Wer austeilt, muss auch einstecken können.

Trotzdem hatte ich Angst, und diese Angst war berechtigt. Ich hob den Deckel vom Schuhkarton ab, und was ich darunter sah, traf mich mitten ins Herz. Es war die größte Gemeinheit, die man mir je angetan hatte, und selbst Oma Schrecklich schnappte nach Luft. In dem Schuhkarton befand sich ein Paar rosa Pumps mit rosa Schleifen und rosa Glitzerhimbeeren drauf. Ich konnte gar nichts mehr sagen. Ich kämpfte nur noch mit den Tränen, meine Knie waren ganz weich und ich weiß nicht, ob mein Vater mir einen Gefallen tat, als er uns alle nach draußen bat, um das Turnier zu beginnen.
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Eine Frage der Ehre

Das Spielfeld war fünfzehn Meter lang und acht Meter breit, gerade so groß, wie es unser Garten erlaubte. Die Linien waren professionell mit Kreide markiert, und als Tore hatte mein Vater zwei Handballtore besorgt. Für die Torwartregel galt „Letzter Mann“, die Spielzeit betrug fünf Minuten, und das Turnier eröffnete natürlich die Gastgebermannschaft, und das waren Marlon und ich.

Es regnete noch immer in Strömen. Der Boden war glitschig, und meine Knie waren immer noch weich. Ich versuchte, die rosa Pumps zu vergessen, doch sie steckten mir wie eine Gräte im Hals. Oh mein Gott, vielleicht hatten sie ja alle Recht: Oma Schrecklich und Leon und Rocce und Marlon. Vielleicht hatte ein Mädchen wie ich ja wirklich nichts bei den Wilden Kerlen verloren. „Ja verflixt, ich werde heute verlieren“, schoss es mir in den Kopf, und damit packte mich die Angst im Genick. Ja, ich hatte überhaupt keine Chance. Das stand spätestens fest, als Fabi und Leon als meine Gegner das Spielfeld betraten. Wow, waren die siegesgewiss. Ich schaute Hilfe suchend zu Marlon. Doch warum tat ich das nur? Der gab sich noch nicht einmal Mühe, seine Lustlosigkeit vor mir zu verbergen. Nein, der würde bestimmt nichts für mich tun. Und so war es dann auch. Es dauerte gerade mal sieben Sekunden, da passte Fabi zu Leon, weil Marlon ihn ließ. Leon täuschte kurz an, ich sah wie ein Anfänger aus, plumpste auf meinen Po und schaute aus dem Matsch heraus zu, wie Leon den Ball lässig und cool über die Linie schob.

Beim Gegenangriff passte ich den Ball zu Marlon, doch der rutschte an ihm vorbei, blieb im Dreck liegen und schaute einfach nur zu, wie Leon und Fabi mir mit einem Doppelpass überhaupt keine Chance ließen.
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Dann, nach dem Zwei zu Null, schraubten die beiden ihr Tempo herab. Das konnten sie, weil ich weiche Knie hatte und Marlon so tat, als ob ihm gar nichts gelänge. Arrogant und überheblich führten Leon und Fabi uns vor, und am Ende konnte ich froh sein, dass es nur fünf zu null für sie stand.

In der anderen Gruppe schlugen Rocce und Felix Raban und Maxi knapp und hart umkämpft zwei zu eins. Und danach spielten Leon und Fabi gegen Joschka und Juli. Das war ein wichtiges Spiel. Wenn Juli und Joschka verlören, hätten Marlon und ich noch eine Chance auf den zweiten Platz. Doch Leon und Fabi waren nicht wiederzuerkennen, so schlecht spielten sie, und am Ende trennten sich beide Mannschaften mit einem abgekarteten Zwei zu Zwei. Jetzt lag es an mir, Juli und Joschka zu schlagen, doch Marlon verweigerte sich wieder einmal, und ich konnte froh sein, dass mir noch in letzter Sekunde der Augleich gelang. Trotzdem befand ich mich da, wo die Wilden Kerle mich hinhaben wollten: mit einem Tor und einem Punkt auf dem letzten Platz.

Ich fühlte mich absolut mutlos und suchte Hilfe bei meinem Vater. Doch ein Blick von ihm reichte aus und ich verstand, dass er nichts für mich tun konnte. Ich musste mir selbst helfen, doch wie? Ratlos schaute ich den Spielen der anderen Mannschaften zu. In ihrer Gruppe war es ganz anders. Da spielten sie so, wie ich es mir für mein ganzes Geburtstagsturnier gewünscht hatte. Da wurde gekämpft. Da schenkte niemand dem anderen auch nur ein Lächeln, und schließlich standen alle drei Teams, Rocce und Felix, Jojo und Markus, und Maxi und Raban punkt- und torgleich nebeneinander in der Tabelle. Oh Mann, was machte das für einen Spaß, ihnen zuzuschauen, und für einen Moment vergaß ich mein eigenes Desaster. Doch dann warteten wieder Leon und Fabi auf mich, ja, und Marlon bewegte sich immer noch so, als hätte er zwei linke Füße. Das Null zu Eins gegen uns war nur eine Frage der Zeit und ich spürte die Wut, die danach in mir aufstieg. „Oh, ja, endlich!“, dachte ich nur. „Endlich ist diese verflixte Angst weg!“ Und damit drehte ich auf. Ich vergaß Marlon und spielte allein. Mir gelang sogar der Ausgleich, doch dann war es wieder Marlon, der Lustlose, der Feige, der den andern die Führung schenkte. Er schoss ein Eigentor, und damit platzte mir endgültig die Geduld.

„Hast du überhaupt kein Ehrgefühl?“, schrie ich ihn an. „Willst du wirklich so feige und peinlich verlieren?“
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Marlon wurde knallrot. Er schämte sich, das sah ich sofort, doch er konnte nicht über seinen eigenen Schatten springen. Leon und Fabi schossen noch ein weiteres Tor, und wir gingen als Eins-zu-Drei-Verlierer und immer noch Letzter vom Platz.

Jetzt hing alles vom Spiel zwischen Fabi und Leon und Joschka und Juli ab, ob ich noch eine Chance auf das Halbfinale bekäme. Doch Leon dachte gar nicht daran. Selbst mit einer Niederlage war er schon Erster und Juli und Joschka, das hatte er so geplant, sollten auch auf dem zweiten Platz bleiben. Deshalb tat er überhaupt nichts. Er spielte so schlecht, dass sich selbst Fabi zu schämen begann. Und als Joschka, ja, Joschka, der kleine Joschka, durch Leons Beine hindurch ein Tor schoss, platzte Fabi der Kragen. Er packte sich das Leder, schoss wie ein Torpedo nach vorn und donnerte den Ball zum Ausgleich ins Netz.

„Hey! Was machst du da?“, schrie Leon in an. „Bist du verrückt geworden?“

„Nein, ich finde es nur eine absolute Schweinerei, was wir machen!“, schrie Fabi zurück.

„Ach ja, was du nicht sagst!“, fauchte Leon. „Du willst dich ja nur einschmeicheln. Du bist ja in sie verknallt!“

Jetzt wurde Fabi ganz rot und er schämte sich fürchterlich. Doch im Gegensatz zu Marlon sprang er über seinen eigenen Schatten.

„U-und, wenn es so ist“, sagte er heiser und stotternd. „Da-dann möchte ich auf jeden Fall richtig gewinnen. Und n-nicht so wie jetzt.“

In diesem Moment pfiff mein Vater ab. Das Spiel endete Unentschieden. Damit hatten wir es selbst in der Hand, mit einem Sieg über Joschka und Juli Zweiter zu werden. Ich ging zu Marlon. „Hast du das eben gehört?“, fragte ich ihn und zitterte dabei am ganzen Körper.

Marlon sagte nichts. Er nickte noch nicht einmal. Doch ich ließ nicht locker. Ich nahm all meinen Mut zusammen: „Okay, dann bitte ich dich. Gib mir eine Chance!“

Ich wartete und biss mir dabei so fest auf die Lippe, dass ich das Blut schmecken konnte. Endlich bewegte sich Marlon. Er lief auf den Platz, nahm sich den Ball, und als er sah, dass ich ihm noch nicht folgte, rief er: „Worauf wartest du noch? Allein schaff’ ich es nicht!“

„Huh!“, seufzte ich, und dann strahlte ich über das ganze Gesicht. Ich strahlte und lachte das ganze Spiel hindurch, so viel Spaß machte es. Marlon zeigte endlich sein Können, und auch ich konnte endlich beweisen, was ich drauf hatte. Juli kämpfte wie ein Löwe und auch der sechsjährige Joschka wuchs über sein Alter hinaus. Doch am Ende reichte es nicht und wir gingen als Drei-zu-Zwei-Sieger vom Platz.

„Wow!“, rief ich begeistert und Marlon gab mir doch tatsächlich ein dickes High Five. Wir waren im Halbfinale, verflixt! Daran konnte auch Leons finstere Miene nichts ändern. Wütend ging er zu Rocce und Felix, die in ihrer Gruppe Platz eins belegt hatten.

„Kann ich mich darauf verlassen, dass du sie besiegst?“, fragte er ihn.

„Und ob du das kannst!“, versprach Rocce und spuckte selbstbewusst aus.
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Rache ist süß

Doch bevor Rocce sein Versprechen einlösen konnte, stand die andere Halbfinalbegegnung auf dem Programm. Leon und Fabi gegen Jojo und Markus, und diese Partie fand auf einem Pulverfass statt.

Leon hasste Fabi, seinen besten Freund, in diesem Moment. Er hatte ihn vor allen bloßgestellt, und er hatte mir die Chance verschafft, ins Halbfinale zu kommen. Die Luft zwischen den beiden war dicker als türkischer Honig, und weil man in türkischem Honig nicht Fußball spielen kann, gingen Markus und Jojo auch ganz schnell in Führung. Null zu zwei stand es nach einer Minute aus Leons Sicht, und bei jedem Fehler, den er machte, schrie er Fabi an, als ob der Schuld daran wäre. Schließlich spielte Leon nur noch allein und Fabi kochte vor Wut. Er beschimpfte jetzt Leon, der schimpfte zurück und nach dem Vier zu Null für die andern stürzten sich beide wild aufeinander und wälzten sich mitten im Matsch.

„Warum spielst du nie zu mir ab?“, schrie Fabi, wälzte Leon auf den Rücken und setzte sich auf ihn drauf.
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„Das kann ich dir sagen!“, schrie Leon zurück, warf Fabi bäuchlings ins Gras und verdrehte ihm seinen Arm. „Du bist doch verknallt! Du willst doch nur, dass die da gewinnt!

„Ach ja? Was du nicht sagst?“, fauchte Fabi, und versuchte, sein Gesicht aus dem Matsch zu erheben. „Und wer verliert hier grad gegen wen?“

Leon war so wütend, dass er Fabis Arm am liebsten gebrochen hätte. „Du gegen mich!“, zischte er.

„Ja, und verflixt, was willst du damit erreichen?“, spottete Fabi. „Die Einzige, die was davon hat, ist die da, Vanessa.“

„Ach ja? Und wieso?“, zischte Leon und verdrehte Fabis Arm, dass er knackste.

„Weil wir sie dann nicht mehr schlagen können“, stöhnte Fabi. „Glaubst du wirklich, dass ich ein Turnier extra verlier? Oh, mein Gott! So verknallt kann man doch gar nicht sein.“

„Ist das dein Ernst?“, fragte Leon erleichtert.

„Ja, verflixt!“, fluchte Fabi und mein Vater fügte hinzu: „Dann müsst ihr euch aber beeilen. Ihr habt nur noch 90 Sekunden und die Zeit läuft.“

Ja, und damit nahm das Spiel seine Wende. Fabi und Leon hatten sich wieder vertragen und verstanden sich blind. Sie waren wieder die „Golden Twins“, die „Blonden Zwillinge“, das „Blitzduo“, die „Ich-spiel-den-Gegner-schwindelig-Maschine“. Und in der vorletzten Sekunde grätschte Leon in Fabis Torpedopass und lupfte den Ball mit dem kleinen Zeh krumm und schief, aber irgendwie unnachahmlich zum Vier zu Vier ins Netz.

Danach gab es Elfmeterschießen und Markus, der Unbezwingbare, trat gegen Leon und Fabi ins Tor. Doch bei aller Achtung vor Markus’ Naturtalent: Er konnte so unbezwingbar sein, wie er wollte. Gegen Fabi und Leon in dieser wutentbrannten Ich-will-unbedingt-gewinnen-Form hatte er nicht die leiseste Chance. Die beiden donnerten ihm die Bälle so um die Ohren, dass er sich am Ende gar nicht mehr rührte, und erreichten das Finale zu Recht.

Das musste ich anerkennen, auch wenn es mich nicht gerade sehr motivierte. Fabi und Leon waren in dieser Form nicht zu besiegen. Was nützte es also, Rocce und Felix zu schlagen? Das Einzige, was danach kommen würde, wäre Leon. Ja, ich konnte es jetzt schon so sehen, als wäre es passiert und gleichzeitig gefilmt. Leon würde zu mir kommen und sich vor mir aufbauen. Er würde mich abschätzend anschauen, dann würde er ausspucken. Ja, und dann würde er es zum zweiten Mal sagen: „Tja, das war nicht schlecht, Nessie. Aber leider nicht gut genug.“ Und dann würden er und seine Wilden Kerle für immer aus meinem Leben verschwinden. Das dachte ich und ich hätte es bestimmt für den Rest meines Lebens gedacht, hätte mich Marlon nicht aufgeweckt. „Hey, Vanessa! Rocce steht hier und will sein Versprechen einlösen!“

Ich schaute Marlon verdattert an.

„Ja, hast du das schon vergessen? Er will uns besiegen!“, grinste Marlon.

„Und das werde ich auch“, konterte Rocce ganz ernst. „Erstens, weil sie ein Mädchen ist – da kannst du noch so gut spielen. Und, zweitens, weil man ein Versprechen nicht bricht.“

Ich stand da und glaubte ihm jedes Wort, doch Marlon lachte nur laut. „Ha, dann gibt es nur eine Möglichkeit für dich, Rocce. So leid es mir tut. Aber dann bist du am Ende das Mädchen. Weil du nämlich am Ende verlierst.“

Jetzt wurde Rocce so wütend wie ein Südamerikaner wütend werden kann, aber mir machte Marlons Humor wieder Mut. „Rocce, ein Mädchen!“, dachte ich immer nur, wenn er mir im Spiel gegenüberstand, und das nahm mir die Angst vor seinem Können. Trotzdem stand die Partie auf Messers Schneide und eine Minute vor Schluss gelang Felix nach einem göttlichen Ball-Dribbel-Trickkistentanz des kleinen Brasilianers das Eins zu Null. Verflixt, Rocce war einfach zu gut. Doch Marlon gab auch nicht auf und das war nicht weniger wertvoll. Er grätschte in einen Ball, den Rocce schon längst vorhergesehen hatte, und schob ihn durch seine Beine hindurch an Felix vorbei ins Tor. Verflixt! Was war dieser Kerl für ein Schlitzohr! Und er bewies es noch mal. Zehn Sekunden vor Schluss lupfte er den Ball ansatzlos aus dem Fußgelenk hoch und hob ihn über Rocce und Felix hinweg ins Netz. Das war der Sieg. Ich konnte es einfach nicht fassen. Was war das für ein Tag? Vor einer halben Stunde noch hatte mich Marlon gehasst, und jetzt gewann er das Halbfinale für mich. Ja, und es kam sogar noch besser. Oma Schrecklich stürmte aus der Küche in den Regen hinaus und drückte Marlon an ihre rosa Brust: „Ogottogott! Ogottogott! Kindchen, hast du mich glücklich gemacht!“

Marlon schaute zu mir, als hätte sich ein gigantisches rosa Kaugummi an seine Wange gesaugt, doch als er mein Grinsen sah, ließ er sich die Umarmung von Oma Schrecklich ganz höflich und tapfer gefallen.

Rocce aber schlich sich vom Platz. Wie ein verwundeter Puma kroch er zu Leon und fauchte sich seine Wut von der Seele. „Das ist eine Hexe, sage ich dir. Eine Hexe! Schau doch das Haus an, in dem sie wohnt. Das ist ein Hexenhaus! Leon, ich warn dich! Pass auf!“ Rocce bekreuzigte sich sogar zur Vorsicht und er hätte sich, so wie er aussah, noch am liebsten in Knoblauch gebadet. So verwirrt und verdattert war er.

Doch Leon war gegen all das immun. „Was für’n Quatsch! Rocce, wir sind hier nicht in Brasilien. Hier gibt’s keine Hexen und du hast auch nicht gegen das Mädchen verlor’n. Es war Marlon. Er hat euch fertig gemacht, und er war verflixt noch mal gut.“ Leon spuckte aus, und er tat das so verächtlich er konnte. „Ich hab euch doch immer gesagt: Er ist die Pest. Aber keine Angst. Das versprech’ ich dir jetzt: Gegen Fabi und mich hat selbst die Pest keine Chance, falls sie alleine auftaucht. Und so wie ich das seh, tut sie das auch. Oder zählst du das Mädchen etwa schon mit?“

Er musterte Rocce, doch der blieb dabei: „Trotzdem. Ich warne dich! Leon, pass auf!“

Da verdrehte Leon die Augen: „Komm, Fabi! Überlassen wir Rocce den Blocksbergs und rücken wir die Welt wieder gerade!“

Damit liefen Leon und Fabi unter dem Jubel der Wilden Kerle auf dem Platz auf. Marlon und ich hatten dagegen nur einen Fan auf unserer Seite, doch dieser Fan, das sage ich euch, war mindestens tausend andere wert. Ich konnte es gar nicht fassen. Doch als Marlon und ich zum Finale antraten, rief uns eine Stimme, die ich nur zu gut kannte, hinterher: „Los! Macht sie fertig! Schießt sie auf den Mond! Ja, und seht zu, dass sie nie wieder runterkommen!“, rief Oma Schrecklich und hüpfte dabei wie wild auf und ab.
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Dann pfiff mein Vater das Finale an. Es wurde ein offener Schlagabtausch und wir schenkten uns nichts. Mehrmals lag jeder von uns auf dem Rasen und wälzte sich vor Schmerz hin und her, doch keiner steckte deshalb zurück. Nein, es stachelte uns nur weiter an. In der dritten Minute donnerte Fabi dann einen Ball Richtung Winkel unseres Tores, doch Marlon fingerte das Leder gerade noch mit dem Mittelfinger heraus. Danach gelang mir aus drei Metern Tordistanz ein Schuss aus der Drehung an Fabi vorbei in das rechte untere Eck. Doch Leon tauchte wie ein Delfin in die Tiefe und lenkte den Ball um den Pfosten herum. So folgte Konter auf Konter, und das Spiel war fast schon vorbei. Es liefen gerade die letzten Sekunden. Da lupfte Fabi den Ball von der Eckfahne über Marlon hinweg in unseren Strafraum hinein. Er wusste es nur zu gut: dort lauerte Leon. Das war sein Reich. Aber der Pass kam zu hoch und dazu noch in seinen Rücken. Ich atmete auf. Die Gefahr war vorbei. Da wirbelte Leon herum, schoss mit den Beinen nach oben und donnerte die Kugel mit einem Fallrückzieher aufs Tor. Ich zuckte zusammen und schnellte nach rechts. Ich flog durch die Luft und streckte mich so lang ich nur konnte und unter dem Jauchzen von Oma Schrecklich faustete ich den Ball zurück ins Feld. Dort nahm ihn Marlon direkt aus der Luft und verlängerte ihn. Im hohen Bogen segelte der Ball auf das gegnerische Tor zu. Das war jetzt leer. Niemand konnte den Schuss parieren, und das Leder senkte sich im Sturzflug auf den Kasten hinab. „Oh, mein Gott!“, schrie Oma Schrecklich und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Da prallte der Ball von der Latte zurück, und mein Vater pfiff ab.

Das Spiel war zu Ende und jetzt gab es das, was ich auf keinen Fall wollte: Ein Elfmeterschießen. Verflixt! Musste das sein? Hatten Fabi und Leon nicht erst im Halbfinale bewiesen, wie unbezwingbar sie in dieser Disziplin waren? Ja, und hatte ich nicht beim Probetraining gerade beim Elfmeterschießen kläglich versagt? Verflixt und zugenäht! Ich wollte das nicht, und ich bat Marlon darum, dass er alle Strafstöße trat. Doch der lehnte ab. Ja, und er verlangte sogar noch mehr von mir. Er wollte, dass ich für uns ins Tor gehen sollte.

„Nein! Das tue ich nicht!“, trotzte ich und Marlon zuckte nur mit den Achseln. Oh, Mann, das hatte er bestimmt von diesem Willi, seinem Trainer gelernt.

„Dann werden sie halt immer behaupten, ich hätte sie besiegt, und nicht du“, sagte er ernst und dann grinste er dieses Lächeln, das nur er grinsen kann. Oh, verflixt, wie hasste ich das in diesem Moment. Aber ich konnte nicht anders. Ich gab meinen Widerstand auf und stellte mich zwischen die Pfosten.

Leon legte sich den Ball als Erster zurecht, lief drei Schritte an und drosch die Kugel ansatzlos in den rechten oberen Winkel. Ich reagierte noch nicht einmal. Verflixt, und der nächste Schütze war ich.

Natürlich ging Leon ins Tor. Ich schloss meine Augen, verfluchte das Probetraining und lief unsicher an. Ich täuschte links und schoss den Ball mit dem Außenriss hart ins rechte untere Eck. Verdammich, es klappte! Ja, dieses Mal klappte es. Doch Leon war vor dem Ball da und hielt ihn sogar noch fest.

„Ist das der einzige Trick, den du kannst?“, grinste er, als er an mir vorbei aus dem Tor heraus lief. „Du hast ihn doch schon im Training verpatzt.“

Jetzt wollte ich gar nicht mehr. Doch Marlon ließ das nicht zu: „Wenn du den hältst, versprech ich dir, dass wir gewinnen“, sagte er in einem Ton, mit dem er mir auch verkauft hätte, dass zwei und zwei fünfeinhalb sind. Auf jeden Fall ging ich wieder ins Tor und wartete dort auf den Elfmeter von Fabi. Der war sich seines Sieges schon sicher. Das sah ich ihm an. Kein Zweifel. Kein Funken Angst davor zu versagen. So lief er an, und so zog er ab. Wieder sah ich den Ball nur kommen und wieder reagierte ich nicht. Ich zuckte nur schreckhaft zusammen, als der Ball vor die Torlatte prallte und ins Feld zurücksprang. Aber damit waren wir wieder im Spiel und den Elfmeter danach schoss Marlon ganz cool aus dem Stand. Das heißt, er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, so lange bis Leon in die rechte Ecke unterwegs war. Dann schob er die Kugel ganz lässig nach links zum Eins zu Eins unentschieden.

Leon kochte vor Wut und deshalb ließ er Fabi den Vortritt. Ab jetzt herrschte das K.O.–System, und jeder verschossene Elfmeter konnte die Niederlage bedeuten.

Auch Fabi wusste das, und er hatte aus der Überheblichkeit seines ersten Schusses gelernt. Dieses Mal lief er konzentriert an und zog konzentriert ab. Dieses Mal riskierte er nichts. Er vertraute nur der Festigkeit seines eigenen Schusses. Doch ich hatte die Ecke geahnt und tauchte in sie hinab. Ich streckte und dehnte mich und konnte den Ball doch tatsächlich noch mit den Fingerspitzen erwischen. Doch der Schuss war zu fest. Er trudelte über die Linie und landete schließlich im Netz. Leon und Fabi gingen wieder in Führung und wenn Marlon jetzt patzen würde, hätte ich alles verloren.

Doch Marlon war cool. Dieses Mal lief er an. Dieses Mal machte auch er keine Sperenzien und schoss den Ball kurz und knapp in den Winkel hinein. Zwei zu zwei – jetzt lag alles bei Leon und mir.

Noch einmal wollte ich Marlon dazu überreden, für mich zwischen die Pfosten zu gehen, doch wieder lehnte er ab. „Was hast du denn?“, fragte er. „Du hast Fabis Ball doch beinah erwischt. Ja, und dann stell dir Leon vor. Stell dir vor, was er macht, falls du seinen Schuss hältst?“ Er grinste mich an und dann sagte er den entscheidenden Satz: „Komm schon. Ich trau dir das zu.“

Zehn Sekunden später legte sich Leon den Ball auf den Elfmeterpunkt. Dann lief er an. Ich versuchte, die Ecke zu raten. Wieder rechts oben wie gerade oder links unten, was jeder Rechtsfüßler tut, wenn er nervös und unsicher ist. Doch war Leon nervös? Ich wusste es nicht. Nein, ich glaubte es nicht, und deshalb stieg ich noch vor seinem Schuss hoch in das rechte obere Eck. Ich flog und setzte alles auf eine Karte und, verflixt noch mal, ich hatte Recht. Ich faustete den Ball satt aus dem Winkel heraus.
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Leon erstarrte. Er glaubte es nicht. Keiner schien es zu glauben. Selbst Oma Schrecklich war still. Oder nein. Sie war gar nicht mehr da. Verflixt und zugenäht! Hatte sie so wenig Vertrauen zu mir. Oder nein, was war mit mir? Hatte ich Vertrauen zu mir? Verflixt, ich hatte den Elfmeter gehalten und ich hatte jetzt alles in meiner Hand. Ich konnte das Turnier alleine gewinnen, so wie es Marlon vorausgeplant hatte. Ich schaute zu ihm und er nickte mir zu. Doch ich sah auch seine Nervosität. Mir entging nicht, wie er sich die Unterlippe zerbiss.

Unsicher und aufgeregt legte ich mir den Ball auf den Elfmeterpunkt hin. Ich zitterte richtig dabei. Dann ging ich zurück, um Anlauf zu nehmen, und dabei fiel mir all das wieder ein, was ich in so einem Moment besser vergessen sollte. Ich dachte zurück an das Training. Ich erlebte alles noch mal. Ja, noch einmal rutschte ich aus und fiel in den Dreck. Noch einmal erschien Leon vor mir und spuckte über mir aus. Noch einmal grinste er so verächtlich, wie er nur konnte, und noch einmal sagte er diesen absolut gemeinen und niederträchtigen Satz: „Tja, was meinst du, Nessie. Hast du die Probe bestanden?“

Ich konnte das Tor gar nicht mehr sehen. Ein gigantischer Leon stand jetzt davor und grinste mich an. Wie sollte ich da nur den Ball hineinschießen? Trotzdem. Ich hatte keine andere Wahl. Langsam und mit weichen Knien lief ich an. Das konnte nichts werden, dachte ich nur, da hielt mich Oma Schrecklich zurück. Sie kam aus der Küche und trug etwas in ihrer Hand.

„Einen Moment, Kindchen!“, packte sie mich und hielt mir etwas unter die Nase, was so wie sie war: absolut rosa. „Einen Moment. Aber bei diesem Elfmeter solltest du die Schuhe hier tragen!“

Ich schaute von ihrem Gesicht auf ihre Hände hinab, stellte meinen Blick scharf und sah die rosa Pumps mit den Glitzerhimbeeren darauf.

„Weißt du noch, was er gesagt hat, als er sie dir geschenkt hat?“, fragte mich Oma Schrecklich und schnaubte vor Wut: „,Damit du weißt, wer du bist!’, hat er gesagt. Ja, das hat er wirklich gesagt, und weißt du, was ich jetzt sage?“, fragte sie mich noch wütender. „Ich sage, dass er keinen blassen Schimmer davon hat, wer du in Wirklichkeit bist. Also los! Worauf wartest du noch? Zeig es ihm endlich!“

Doch ich rührte mich nicht. Ich war immer noch verdattert. Ich schaute bestimmt noch dreimal von Oma Schrecklich auf die rosa Pumps in ihrer Hand, bis ich begriffen hatte, was sie meinte. Dann erst erschien ein Grinsen auf meinem Gesicht, und das war das Selbstbewusstseinsgrinsen. Das beste Grinsen, was es gibt. Das kennt ihr doch sicherlich alle. Auf jeden Fall riss ich mir die Fußballschuhe von den Füßen und zog stattdessen die rosa Pumps an. Dann ging ich zum Elfmeterpunkt, legte den Ball noch einmal zurecht und nahm Maß. Leon hatte nicht den blassesten Schimmer davon, was mit ihm passierte. Da hatte Oma Schrecklich mit Sicherheit Recht. Er grinste nur blöd und dieses Grinsen war mit Sicherheit nicht mehr das Selbstbewusstseinsgrinsen. Dieses Grinsen war das Ich-weiß-nichts-doch-ich-bin-trotzdem-so-cool-Grinsen. Und mit diesem Grinsen erwartete er meinen Schuss.
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Ja, und ich wusste genau, was ich tat. Ich lief an, täuschte nach links und schoss den Ball mit dem Außenriss meiner rosa Pumps überhaupt nicht mehr rosa, sondern unhaltbar hart rechts unten ins Netz. Dann sprang ich hoch in die Luft und schrie meine Freude hinaus. Ja, ich hatte mein Geburtstagsturnier doch tatsächlich gewonnen. Ich hatte es den Wilden Kerlen gezeigt! Ich hüpfte zu Oma Schrecklich, nahm sie bei den Händen und wir drehten uns im Kreis, bis uns schwindelig wurde. Dann sprang ich meinem Vater in die Arme und küsste ihn auf den Mund. Ja, und schließlich stand ich vor Marlon, und der wich vorsorglich ein paar Schritte vor meinem Enthusiasmus zurück. „Danke“, sagte ich ihm und strahlte über das ganze Gesicht.

Doch Marlon sah gar nicht mehr wie ein Turniersieger aus. Er wich sogar noch einen Schritt weiter zurück: „Okay. Schon gut. Dann geh ich jetzt mal“, antwortete er, und erst jetzt sah ich, dass er mein letzter Gast war. Alle anderen Wilden Kerle waren spurlos verschwunden, als hätte sie der Erdboden verschluckt.
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Rache macht einsam

Ich schaute Marlon noch nach, wie er sein Fahrrad vom Boden aufhob und aus dem Garten verschwand. Dann half ich meinem Vater und Oma Schrecklich dabei, die Reste meines Geburtstagsfests zu beseitigen. Stumm räumten wir Garten und Küche auf, und danach suchte sich jeder einen Platz, an dem er allein sein konnte. Jeder von uns musste darüber nachdenken, was gerade passiert war. Oma Schrecklich wurde von ihrem schlechten Gewissen geteert und gefedert, weil sie das Fest ruiniert hatte. Mein Vater wusste, dass er sein Versprechen einlösen müsste, und wir nach Hamburg zurückkehren würden, und ich ging auf mein Zimmer und brütete dort vor mich hin.

„Rache ist süß“, dachte ich, „aber sie macht auch absolut einsam.“ Ja, ich hatte es Leon und den Wilden Kerlen gezeigt. Ich hatte sie besiegt und ich hatte ihnen bewiesen, dass ich genauso gut war wie sie. Doch was brachte mir das? Ich hatte sie im selben Augenblick auch verloren. Indem ich den Elfmeter mit den Pumps geschossen hatte, hatte ich den Bogen überspannt und zerbrochen. Diese Demütigung war zu groß für die Wilden Kerle gewesen und mein Traum, bei ihnen zu spielen, war für immer zerplatzt. Ja, verflixt, und morgen waren die Sommerferien auch noch zu Ende. Morgen würde ich sie alle wiedersehen. Ab morgen würde ich ein ganzes Jahr lang jeden Schultag mit ihnen in einer Klasse verbringen. Nein. Das war schlichtweg unmöglich. Das konnte ich nicht und deshalb blieb nur noch die Rückkehr nach Hamburg. Ja, und zwar heute noch, Hals über Kopf, bei Nacht und Nebel, genau so wie wir gekommen waren. Das hatte mir mein Vater versprochen. Doch so sehr ich mir das auch wünschte, so richtig gut fühlte ich mich dabei nicht.

Da klopfte es an der Tür, und Oma Schrecklich kam in mein Zimmer. „Ogottogott, Kindchen, was war das bloß für ein Tag?“, ächzte und sie und setzte sich zu mir auf die Matratze. „Wenn ich das nur gewusst hätte, wär ich zu Hause geblieben. Für so etwas bin ich einfach zu alt!“ Sie musterte mich aus den Augenwinkeln heraus, und als sie sah, wie verzweifelt ich war, lächelte sie. Sie lächelte ein Lächeln, dass sie noch nie gezeigt hatte, und das merkte sie in diesem Moment wohl selbst. „Oh, Tschuldigung, aber, Vanessa, dieses Lächeln hab ich von dir. Das hast du mir heute geschenkt!“

Jetzt war ich völlig verwirrt. Ihr Lächeln war wunderbar,  und wie konnte ich ihr so etwas schenken, wenn ich doch selbst nur verzweifelt war. „Einen Moment. Halt, Oma!“, hob ich meine Hände, und dachte daran, wie sie mich haben wollte, seitdem ich auf der Welt war. „Mach dir bitte keine falschen Hoffnungen, hörst du? Nur weil das heute nicht gerade gelaufen ist, werd ich kein richtiges Mädchen.“
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„Davon gehe ich aus“, grummelte sie. „Ja, und so wie ich dich kenne, wirst du auch keinen Gedanken daran verschwenden, deine Sportart zu wechseln, habe ich Recht?“ Sie musterte mich mit hochgezogenen Brauen. Mir wurde ganz mulmig dabei: „Ogottogott! Was ist Fußball doch nur für ein Sport! Wenn ich das früher gewusst hätte, ogottogott Kindchen, dann hätt ich mir vielleicht selbst noch rote Fußballschuhe gekauft.“

Wieder zeigte sie dieses Lächeln und dann nahm sie mich in den Arm. „Ja, und was die anderen Schuhe betrifft, mach dir darüber mal keine Gedanken. Du hast ihnen nur heimgezahlt, was sie ausgeteilt haben. Ja, und jetzt wissen sie es ganz genau. Du bist nicht nur ein Mädchen, das so gut Fußball spielen kann wie sie selbst. Nein, du bist mehr als das. Du bist gefährlich und wild!“

Sie drückte mich ganz fest an ihre rosa Brust und zum ersten Mal spürte ich, was für ein wunderbarer Ort das doch ist. Oma Schrecklich lächelte wieder und jetzt steckte mich ihr Lächeln an. Es war das Ich-find-mich-und-meinen-Mut-wieder-Lächeln und mit diesem Lächeln begrüßten wir meinen Vater, der jetzt in mein Zimmer kam.

Ohne anzuklopfen und mit absolut miesester Laune kam er herein und stopfte alles, was lose herumlag, in einen Koffer.

„Was machst du da?“, fragte ich ihn.

„Ich packe!“, muffelte er.

„Packen, wozu?“, fragte meine Großmutter weiter und zwinkerte mir dabei amüsiert zu.

„Wir fahren nach Hamburg. Noch heute Nacht“, grummelte er.

„Hamburg? Wozu?“, spielte ich das Spiel weiter.

„Wozu? Was soll das? Wollt ihr mich beide verladen?“, motzte mein Vater zurück und blitzte mich an. „Ich hab es dir doch versprochen. Und einen Makler für das Haus habe ich auch schon gefunden.“

„Aha!“, raunte ich. „Das ist aber schade. Ich will nämlich gar nicht nach Hamburg zurück. Ich gehe morgen hier in die Schule. Ich bin nämlich so wie ich bin.“

Ich zwinkerte meiner Großmutter zu, und dann half ich ihr auf. Wir nahmen meinen Vater in unsere Mitte und ein zweites Mal an diesem Tag räumten wir auf. Wir räumten alles aus den Koffern, die mein Vater bereits gepackt hatte, zurück.
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Ich bin so wie ich bin

Am nächsten Morgen fuhr ich mit meinem Fahrrad zur Schule. Es war ein warmer Spätsommertag und trotzdem zog ich die Kapuze meines Sweatshirts tief in die Stirn. Ich tat das, weil ich das immer tat, wenn ich unsicher war und zu allem entschlossen. Ja, und deshalb sah ich den Mistkerl wohl erst, als er direkt vor mir stand. Ich hatte mein Fahrrad an eine Laterne gekettet und war auf dem Weg zum Pausenhof, als er urplötzlich vor mir aus dem Boden wuchs. Er war mächtig und fett, und seine Augen glühten wie Laser aus den Speckfalten seines Gesichts zwischen Stirn und Wangen hervor. Er trug ein Darth-Vader-T-Shirt, und sein Atem rasselte wie der eines uralten Pottwals, nachdem er einmal um die Welt getaucht war. Oder kam das Rasseln nur von der Fahrradkette, die sein Kumpan hinter ihm genüsslich durch die Finger zog?

„Nein! Bitte nicht!“, war mein erster Gedanke und der zweite folgte sofort hinterher: „Scheint ja ganz so, als seien die Wilden Kerle nicht die fieseste Gang hier im Ort.“
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„Holladihop, was haben wir hier denn gefunden?“, schnaufte der Typ im Darth-Vader-T-Shirt. „Das ist ja ein Schaf im Wolfspelz. Ein Mädchen im Jungenkostüm. Ein Kätzchen, das sich als Tiger verkleidet hat. Huh!“, grinste er und schob mir die Kapuze aus dem Gesicht. „Und das Kätzchen ist nicht nur neu. Es ist auch noch hübsch.“

„Was man von dir gerade nicht sagen kann“, konterte ich so unterkühlt, wie ich konnte. „Aber vielleicht hast du das ja vergessen, nachdem du diesen antiquierten Quark auswendig gelernt hast?“

Der Typ im Darth-Vader-T-Shirt legte seinen Kopf schief, um besser denken zu können. Doch das brachte ihm nichts. Er verstand kein einziges Wort von dem, was ich gesagt hatte.

„Auch egal!“, spuckte er dann auf die Pflastersteine. „Normalerweise verlangen wir von neuen Mitschülern hier einen Tribut. Geld, heißt das, wenn du weißt, was ich meine. Aber bei dir bin ich gern Robin Hood und geb dir den Weg frei, sagen wir doch, für einen Kuss.“

„Einen Kuss“, wiederholte ich. „Ist das dein Ernst? Und natürlich verlangt ihr das beide von mir. Du und dein Freund da mit dem zu großen Hundehalsband?“

„Das ist eine Fahrradkette!“, raunte Darth Vader drohend zurück. „Und außerdem sind wir nicht bloß zwei.“ Nach diesem Satz schnippte er mit den Fingern, und sofort schwirrten seine Kumpanen wie die Schmeißfliegen herbei. Es waren mindestens sieben und jeder von ihnen hätte einem Gruselﬁlm die Altersfreigabe ab 18 verschafft. Meine Lage war aussichtslos, denn erwartungsgemäß setzte sich Darth Vader jetzt in Bewegung. Wie ein Zombiekoloss von Rhodos stapfte er auf mich zu, und seine Mistkerle folgten ihm wie die Kakerlaken dem Schatten. Mir blieb nur noch das letzte Verteidigungsmittel: Leere Drohungen ausstoßen und darauf hoffen, dass die Intelligenz des Gegners nicht ausreicht, um den Bluff zu durchschauen. Vor dem IQ von Darth Vader hatte ich überhaupt keine Angst. Aber wie sollte mir eine passende Finte einfallen, wenn ich in akuter Lebensgefahr schwebte? Oder glaubt ihr, dass irgendjemand einen Kuss von Darth Vader auch nur eine Nanosekunde lang überleben kann?

„Verflixt! Ich warne dich“, fauchte ich. „Fass mich nicht an!“ Und im selben Moment dachte ich: „Mist! Was war das denn für eine dämliche Drohung?“ Trotzdem, auch, wenn ich mich jetzt auf das Schlimmste gefasst machte, ballte ich meine Fäuste und wiederholte sie noch mal: „Ich warne dich! Fass mich nicht an!“ Ja, und dann passierte das Wunder.

Den fetten Darth Vader durchlief ein Ruck, der sich durch die Reihen seiner Mistkerle fortsetzte. Für einen Moment wackelten sie wie tatterige Greise. Dann fluchten und schimpften sie etwas wie: „Wir sehen uns noch! Worauf du Gift nehmen kannst!“, drehten sich um und stapften davon.

Ich starrte ungläubig auf meine Fäuste. „Das gibt es doch nicht!“, raunte ich.

„Doch!“, ertönte da hinter mir eine Stimme. „Das gibt es leider. Das nennt sich ,Dicker Michi und seine Unbesiegbaren Sieger’!“

Ich fuhr zu der Stimme herum und sah Leon, der mit allen Wilden Kerlen und ihren geballten Fäusten wie eine Mauer hinter mir stand.
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Jetzt wusste ich, vor wem der Dicke Michi in Wahrheit geflohen war.

„Danke“, sagte ich erleichtert, doch Leon antwortete nicht. Er nickte nur stumm und verlegen, und deshalb trat ihm Marlon vors Bein.

„Ähm, vergiss es. Du musst uns nicht danken!“, beeilte sich Leon gehorsam. „Jetzt weißt du wenigstens, dass es hier noch Schlimmere gibt als uns.“

Mit diesen Worten wollte er gehen, doch Fabi hielt ihn zurück. „Leon, hast du nicht noch was vergessen?“

„Ja. Ähm, ich weiß nicht“, druckste Leon herum, und Marlon trat ihm noch mal vors Bein.

„Autsch! Bist du verrückt. Ich mach es ja schon!“, schimpfte er, griff in seinen Rucksack hinein und zog ein weißes Päckchen hervor.

„Hier!“ Er hielt es mir vor die Nase. „Damit sind wir wohl quitt.“

Ich nahm das Päckchen überrascht an, und Leon dampfte wütend davon. Nach drei Schritten drehte er sich allerdings noch mal um: „Ach ja, und damit du es ein für alle Mal weißt. Auch wenn du nur ein Mädchen bist, bist du ..., bist du ..., bist du ein echt Wilder Kerl.“

Damit stapfte er auf und davon. Die anderen aber blieben und stellten sich im Kreis um mich auf. Langsam öffnete ich das weiße Papier, nahm etwas schwarzes, T-Shirt-Ähnliches heraus, faltete es auseinander und starrte ungläubig auf den Aufdruck auf dem Rücken des nigelnagelneuen Wilde Kerle-Trikots: Dort prangte in weiß die Nummer 5, darunter stand ‚Wilder Kerl‘ und darüber ganz schlicht und ganz einfach: ‚Vanessa, die Unerschrockene‘.
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Die Wilden Kerle

Oh, Mann! Das war’s. Ich hatte es endlich geschafft. Endlich war ich, Vanessa, die Unerschrockene, ein Wilder Kerl. Ich fühlte mich wie ein Bauernjunge, den man zum Ritter geschlagen hatte, und in diesem Moment wusste ich es. Es stand so gut wie geschrieben: Ich würde auch die erste Frau in der Männerfußball-Nationalmannschaft sein. Ja, das wusste ich und das weiß ich noch immer, und weil das so ist, hab ich jetzt auch ein bisschen Zeit für euch. Aber was wolltet ihr eigentlich? Ach ja, ich sollte euch was über die Wilden Kerle erzählen. Nun ja, jetzt kenn ich sie ja, doch mit wem fang ich an?
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Mhm, ich weiß nicht so recht, aber warum eigentlich nicht? Also, einer von ihnen heißt Fabi. Er ist der schnellste Rechtsaußen der Welt und der Wildeste unter Tausend. Und das stimmt. Das kann ich euch sagen. Ja, wirklich, er interessiert sich sogar schon ein bisschen für Mädchen. Doch wenn ihr mich fragt, versteht Fabi von Mädchen so viel wie ein Nilpferd vom Fallschirmspringen.
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Da sind Leon und Marlon schon anders. Die beiden sind cool. Ja, das sind sie und wie! Sie sind die einsamen Wölfe in der endlosen Tundra, die Ritter, in die sich Elfen verlieben.
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Doch leider haben Leon und Marlon von Elfen noch nie was gehört. Und wenn sie das würden, ja dann interessierten sie sich für sie vielleicht so viel wie für Blumen. Wenn Leon und Marlon irgendwo eine Wiese sehen, auf der Blumen wachsen, denken sie immer nur an ein und dasselbe: ob man trotz der Blumen wohl auf ihr herumkicken kann?
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Felix, der Wirbelwind, ist absolut ernst und unheimlich komisch. 
Ja, ich hab noch nie jemanden kennen gelernt, der sich so viele witzige Dinge einfallen lässt, damit das Leben so ernst sein kann. Aber ich mag und schätze ihn sehr.

[image: IMAGE]

Genauso wie Jojo, der mit der Sonne tanzt. Jojo ist schon jetzt mein sehr guter Freund, auch wenn er das vielleicht noch nicht weiß. Ich weiß es, und es liegt nicht daran, dass er im Waisenhaus wohnt oder dass er eine Mutter hat, die viel zu viel trinkt. Nein, es liegt nur an ihm. Ich hab es in seinen Augen gesehen. Die sind so tief und so gut. Auf ihn kann ich mich hundertprozentig verlassen.
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Das gilt auch für Raban, den Held. Sein Herz ist zu groß für ihn, genauso wie seine Augen, wenn er seine Coca-Cola-Glas-Brille aufhat. Deshalb gibt er so an, ja, und deshalb lässt er sich auch von den drei Töchtern der Freundinnen seiner Mutter so quälen. Mindestens einmal in der Woche muss er sich von diesen Kindergartenfriseusen verunstalten lassen, und ich denke, ich werde ihn davon befreien.

Einen Fluch kann man nur mit einem Gegenfluch loswerden. Und könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn Raban und ich uns die drei pudelmähnigen Mädel mal packen und ihnen erklären, was die Vorteile einer David-Beck-ham-Frisur sind?

Nun, dann würde Raban vielleicht nicht mehr so überzeugt davon sein, dass Mädchen giftig sind. Auf jeden Fall nicht alle von uns.
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Und vielleicht sollte ich auch mal mit Markus’ Vater ein Wörtchen darüber reden, warum er den besten Torwart der Welt, seinen unbezwingbaren Sohn, unbedingt in einen Golfprofi verwandeln will?
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Ja, es gibt plötzlich so viele Sachen, von denen ich träume, dass ich sie einmal erleben werde.

Ich würde zu gern mit Juli „Huckleberry“ Fort Knox auf einen seiner heimlichen Streifzüge gehen.
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Ich bin gespannt darauf, wie es ist, wenn man mit Maxi „Tippkick“ Maximilian, dem Mann mit dem härtesten Schuss der Welt, der selbst am Telefon schweigt, eine ganze Nacht lang über die deutsche Nationalmannschaft diskutiert.
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Ich möchte mit Rocce, dem brasilianischen Supertalent, Samba tanzen, und ich möchte mit allen Wilden Kerlen zusammen im Gras auf dem Bolzplatz sitzen und bei einer Apfelsaftschorle Willis Geschichten zuhören.
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Ja, Willi ist der beste Trainer der Welt.

Das habe ich schon am eigenen Leib erfahren, und wenn ihr mich fragt, dann trainiert der beste Trainer der Welt auch die beste Fußballmannschaft, die es zur Zeit auf ihr gibt.

Auf jeden Fall möchte ich bei keiner anderen spielen, und solange es die Wilden Kerle geben wird, das sage ich euch jetzt und dafür leg ich meine beiden Füße ins Feuer: solange es die Wilden Kerle geben wird, muss die Nationalmannschaft noch auf mich warten.
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JOACHIM MASANNEK,

Jahrgang 1960, studierte Germanistik und Philosophie sowie an der Hochschule für Film und Fernsehen, arbeitete als Kameramann, Ausstatter und Drehbuchautor für Film, TV- und Studioproduktionen.
Seine Kinderbuch-Reihe Die Wilden Fußballkerle ist mittlerweile in 22 Ländern erschienen. Als Drehbuchautor und Regisseur der drei Kinofilme Die Wilden Kerle (Teile 1-3) ist es ihm gelungen, in Deutschland, Schweiz und Österreich rund fünf Millionen Zuschauer ins Kino zu holen. Masannek hat als Trainer die Wilde Kerle-Mannschaft aufgebaut und ist Vater der beiden Fußballer Marlon und Leon.
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JAN BIRCK,

Jahrgang 1963, Illustrator, Trickfilm-Künstler, Art Director
(Werbung, Trickfilm, CD-Rom), Cartoonist, CD-Rom-Gestalter. Er gestaltet und verantwortet, gemeinsam mit Joachim Masannek, das gesamte Wilde (Fußball-)Kerle-Merchandising. Jan Birck lebt mit seiner Frau Mumi und seinen Söhnen, den Fußballern Timo und Finn, in München.
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